
		
			
		
	
Die Uhren von Wanderer

 

Die Welt der Superintelligenz - ein Irrwandler durch Raum und Zeit

 

von Ernst Vlcek

 

Auf Terra und im Galaktikum schreibt man den November des Jahres 1170 NGZ. Somit sind bereits 23 Jahre seit der Befreiung der Milchstraße vom Joch des Monos vergangen, und für die meisten galaktischen Völker ist eine neue Blütezeit angebrochen. Für die Träger der Zellaktivatoren gilt das nicht, denn ihre Lebenserwartung beträgt wenig mehr als 60 Jahre, nachdem die lebenserhaltenden Geräte von ES wieder eingezogen worden sind. Es ist klar, daß die Superintelligenz einen Irrtum begangen haben muß, denn ES gewährte den ZA-Trägern ursprünglich 20 Jahrtausende und nicht nur weniger als drei zur Erfüllung ihrer kosmischen Aufgaben. Die Superintelligenz aufzufinden, mit den wahren Fakten zu konfrontieren und dadurch wieder die eigene Lebensspanne zu verlängern Ist natürlich allen Betroffenen und denen, die ihnen nahestehen, ein dringendes Anliegen.

Viele Versuche, ES ausfindig zu machen, sind schon in relativ kurzer Zeit unternommen worden, ohne das erwünschte Resultat erbracht zu haben. Nun ist Perry Rhodan an der Reihe. Neben dem von ihm eingeleiteten Projekt UBI ES, das trotz unerwarteter Störungen planmäßig realisiert wird, nimmt der Terraner die Hilfe der Nakken bei der ES-Suche in Anspruch. Dabei muß Rhodan erkennen, daß die Superintelligenz offensichtlich ein anderes Zeitempfinden entwickelt hat - jedenfalls gilt das für DIE UHREN VON WANDERER ... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner auf den Spuren von ES.

Sato Ambush - Der Pararealist bemüht sich um Kontakt.

Eirene und Willom - Perry Rhodans Tochter und ihr Mentor treffen die ODIN.

ES - Die Superintelligenz ist verwirrt.

Dem, Demar, Demaro und Demaron - Bewohner verschiedener Zeitalter auf Wanderer
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Dem hatte ein Geheimnis, das er mit niemandem teilte. Nicht mit seiner Spielgefährtin Ank und nicht mit seinem besten Freund Kra.

Eigentlich hätte er sich gerne jemandem mitgeteilt, aber er fürchtete die Strafe des Schöpfers und Hüters dieser Welt.

Cues Stamm lebte in einer kleinen Welt. Diese erstreckte sich über die Bergflanke einen Tagesmarsch nach links und einen nach rechts bis zu einer unsichtbaren Grenze. Und sie erstreckte sich auch einen Tagesmarsch in die Steppe hinein, bis zu einem breiten, reißenden Strom, der eine natürliche Grenze bildete.

Dahinter lag die verbotene Zone. Und in der verbotenen Zone lauerte der Tod. Das wußte jeder.

Denn keiner, der die unsichtbare Grenze der Welt überschritten hatte, war zurückgekehrt. Nur Dem hatte dies geschafft. Und dies war ein Teil seines Geheimnisses.

Er wußte nun als einziger seines Stammes, daß hinter der unsichtbaren Grenze und dem Niemandsland der verbotenen Zone die Welt weiterging. Die Welt hinter der verbotenen Zone war ein weites Land, so groß, daß er kein Maß hatte, ihre Größe zu bestimmen. Und die Welt hinter seiner Welt war so viel anders, daß sie die Grenzen von Dems Geist sprengte.

Aber er hatte einen Blick in diese andere Welt getan. Und seit damals träumte er davon, sie eines Tages aufzusuchen.

Zuvor hatte er nur Träume gehabt, in denen er die Befriedigung seiner körperlichen Bedürfnisse erlebte. Diese neuen Träume vom großen Abenteuer in der weiten, fremden Welt, waren so ganz anders. Sie machten ihm angst, aber sie erregten ihn auch, und sie weckten einen Trieb in ihm, der ihm bis jetzt unbekannt gewesen war.

Dem war zu einem Forscher geworden.

In diesen Träumen war die Welt unendlich groß, viel größer, als daß man sie in mehreren Tagesmärschen hätte abschreiten können.

Die Welt, war nicht nur der kleine Sperrbezirk, in dem Cue mit seinem kleinen Stamm lebte. Die Welt war nicht nur der Teil des Berges mit den Höhlen, dem Lager davor, dessen Mittelpunkt der verkohlte Baumstumpf bildete, in den der Blitz eingeschlagen hatte, und die Feuerstelle, die einst vom Feuer des Blitzes genährt worden war und seit damals als das kostbarste Gut des Stammes gehütet wurde. Die Welt war mehr als nur essen, schlafen und sich vermehren.

Diese Erkenntnisse hatte Dem vor kurzem gewonnen. Es war noch gar nicht lange her. Die Sonne war inzwischen nur zweimal so viel wie er Finger an beiden Händen hatte im Niemandsland versunken und wieder aufgegangen.

Er hatte an diesem Tag seine Mannesprüfung abzulegen und darum allein zur Jagd gehen müssen.

Er durfte erst wieder zu seinem Stamm zurückkehren und sich als Mann bezeichnen, wenn er eine Jagdbeute mitbrachte. Und die Trophäe hatte groß genug zu sein, daß das Fleisch für den ganzen Stamm zu einem Festgelage reichte.

Das Glück war Dem am wichtigsten Tag seines Lebens hold. Er hatte eine Herde Rotwild aufgespürt, und es war ihm gelungen, ein älteres Tier von der Herde zu trennen und bis zu dem Strom zu treiben, der die Steppe beendete und die natürliche Grenze der Welt bildete.

Er glaubte, das Tier in die Enge getrieben und leichte Beute zu haben. Er warf den Speer und traf gut. Doch das getroffene Tier fiel ins Wasser und wurde von den Fluten abgetrieben.

In seiner Verzweiflung und Enttäuschung sprang Dem seiner Beute hinterher, um es im Kampf gegen das nasse Element vielleicht doch noch ans Ufer retten zu können.

Tatsächlich gelang es ihm, das Tier zu erreichen und sich an ihm festzuklammern. Und während das Wild einen verzweifelten Todeskampf gegen den in seinem Leib steckenden Speer und die tobenden Fluten ausstand, mußte es sich auch noch des gegen den Ertrinkungstod kämpfenden Dem zu erwehren versuchen.

Irgendwann erlahmten die Kräfte des Tieres. Es versank, und Dem wurde ebenfalls in die Tiefe gerissen. Er mußte, als er verzweifelt nach Luft rang, Unmengen von Wasser schlukken, bevor er wieder an die Wasseroberfläche gelangte.

Als er aus dem Wasser auftauchte, sah er das rettende Ufer vor sich und einen Baumstamm, der in den Strom gekippt war und dessen Äste fast bis zu ihm reichten. Es gelang ihm, einen der Äste zu erwischen. Doch das morsche Holz brach. Beim zweitenmal hatte er mehr Glück. Er erwischte einen Ast, der ihn tragen konnte, und zog sich daran bis zum Stamm und kletterte an diesem mit letzten Kräften bis ans Ufer.

Dort angekommen, spuckte er zuerst einmal alles Wasser aus, das seinen Körper gefüllt hatte, dann legte er sich hin, bis sich sein rasselnder Atem gemäßigt und sich das Zittern seiner Glieder beruhigt hatte.

Endlich fühlte er seine Beine kräftig genug, daß sie ihn wieder tragen konnten, und er stand auf und versuchte sich zu orientieren. Er blickte ins Land vor sich hinein. Es erstreckte sich endlos und flach vor ihm. Und irgendwo am dunstigen Horizont war ein dunkler Streif, in dem es durch den Schein der untergehenden Sonne golden flimmerte. Dann drehte er sich um und sah im Land auf der anderen Seite des Stromes eine vertraute Bergkette in einer Entfernung von einem Tagesmarsch, hinter der gerade die Sonne versank.

Und da wurde ihm klar, daß er auf dem falschen Ufer des Stromes an Land gekommen war. Hier war die verbotene Zone. Das Niemandsland. Die Nicht-Welt.

Warum war er nicht tot?

Er hätte eigentlich sofort sterben müssen, als er die unsichtbare Grenze seiner Welt überschritt.

Aber weder das nasse Element, noch die unsichtbare Grenze hatten ihn geschafft. Dem lebte. Er machte einen Schritt in die verbotene Zone hinein. Und dann noch einen und noch einen. Und in plötzlichem Übermut beschloß er, solange weiterzugehen, wie ihn die Beine trugen. Er kam dem dunklen Streif am Horizont näher und näher.

Es war inzwischen Nacht geworden, aber er verlor sein Ziel nicht aus den Augen, denn es waren dort viele Lichter entzündet worden, die ihm ein deutlicher Wegweiser waren.

Endlich war er seinem Ziel nahe genug, daß er Einzelheiten erkennen konnte, und er erkannte, daß es sich um eine große Ansammlung seltsamer, hügelähnlicher Gebilde handelte. Und in diesen künstlich erschaffenen Erhebungen waren Öffnungen. Und durch manche der größeren Öffnungen, gingen aufrechte Wesen wie er ein und aus, und durch die kleineren Öffnungen strahlten die vielen Lichter, die ihn angelockt hatten.

Und es gab der Menschen unglaublich viele, sie tummelten sich zwischen den Erhebungen wie die Ameisen, und sie waren prächtig gekleidet.

Nachdem Dem eine Weile staunend dagestanden hatte, faßte er sich ein Herz und wollte weitergehen und die Menschen und ihre über dem Boden gebauten Höhlen aus der Nähe begaffen.

Doch kaum hatte er den ersten Schritt getan, da vernahm er plötzlich eine furchterregende, donnernde Stimme in seinem Kopf. Sie sagte: Du hast das Verbot mißachtet. Du hast die Grenze überschritten. Kehre sofort wieder um! Oder es ist dein Tod!

Und dann folgte der zornigen Mahnung ein Gelächter, das schrecklicher war als die Todesdrohung selbst. Die Angst fuhr Dem in die Glieder und packte mit eisigem Griff sein Herz. Das furchtbare Gelächter trieb ihn dazu, sich umzudrehen und Hals über Kopf in Richtung des Stromes zurückzulaufen. Er konnte nicht stoppen, er würde weiterlaufen, bis er vor Erschöpfung umfiel. Und er lief noch, als es wieder Tag wurde und er den Strom erreichte. Doch selbst das Wasser konnte ihn nicht aufhalten. Er stürzte sich in die Fluten, ohne die Folgen zu überdenken.

Alles war leichter zu ertragen, als dieses lautlose Gelächter!

Diesmal erging es Dem besser als beim erstenmal. Denn bei seinem Todeskampf gegen das nasse Element hatte er gelernt, wie man sich über Wasser hielt. Und durch diese Erfahrung klüger, schaffte er es, das andere Ufer, das Ufer seiner Welt zu erreichen.

Er gab sich in der Steppe dem Schlaf der Erschöpfung hin und wanderte die Nacht durch. Der heue Morgen graute bereits, als er zu seinem Stamm zurückkehrte. Er wurde verspottet und verhöhnt, weil er mit leeren Händen kam.

Dem hätte sich gerne gerechtfertigt und den Grund genannt, warum er keine Beute mitgebracht hatte. Und er hätte auch gerne von seiner Entdeckung erzählt, daß es außer ihrer Welt noch eine andere, viel phantastischere gab, in der Menschen wie sie lebten, die aber doch ganz anders waren.

Doch er wagte es nicht einmal, sich selbst seiner Spielgefährtin Ank oder seinem besten Freund Kra mitzuteilen.

Er fürchtete die Strafe des unsichtbaren Hüters und Schöpfers der Welt. Er mußte sein Geheimnis für sich behalten. Dem würde mit niemandem über sein Abenteuer sprechen.

Aber eines nahm er sich vor, und der Gedanke war so aufregend, daß er zur Besessenheit wurde: Eines Tages würde er noch einmal den Strom überqueren und die andere Welt aufsuchen.

Selbst wenn es ihn das Leben kosten sollte
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Sato Ambush hatte das Gefühl, seit Monaten auf der Stelle zu treten. „Sieh an, ein neues Gesicht", sagte Sato Ambush, als der Nakk in seine Unterkunft geschwebt kam. „Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß du nicht Cemiran bist."

Cemiran war der Name des Nakken, den Paunaro ihm tags zuvor als Testperson zur Verfügung gestellt hatte. „Was du für mein Gesicht hältst, ist lediglich eine Maske mit robotischen Modulen, die uns die fehlenden vierdimensionalen Sinnesorgane ersetzen", antwortete der Nakk mit seiner Synthesizerstimme.

Dann erst fügte er als Antwort hinzu: „Nein, ich bin nicht Cemiran. Du kannst mich Gerain nennen." Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Gestatte mir eine Frage. Woran hast du erkannt, daß ich nicht Cemiran bin, Pararealist? Ich dachte, für euch Menschen sehen wir Nakken einer wie der andere aus!"

„Ich habe mich lediglich an Erfahrungswerte gehalten", antwortete Sato Ambush. Stereotyp, wie er es bei jedem neuen Nakken tat, fügte er hinzu: „Sag einfach Sato zu mir."

Seit Wochen und Monaten hatte man ihm fast täglich einen anderen Nakken für seine Sitzungen zur Verfügung gestellt, gerade so, als wolle Paunaro seine Arbeit nicht mehr unterstützen.

Denn früher, bevor er vor fünf Monaten Akkartil für kurze Zeit verlassen hatte, da hatte er noch wochenlang ein und denselben Nakken zur Verfügung gestellt bekommen - was natürlich eine bessere Zusammenarbeit gestattete. Nun aber mußte er fast täglich von neuem beginnen.

Der Pararealist hatte den berechtigten Verdacht, daß Paunaro seine Arbeit nur deshalb sabotierte, weil er einen dunklen Punkt in der Geschichte der Nakken aufgedeckt hatte. Sato Ambush hatte herausgefunden, daß die Nakken nicht nur seit Tausenden von Jahren ES-Sucher, sondern daß einige von ihnen für den Diebstahl der sechs Zellaktivatoren verantwortlich waren, die der Nakk Clistor auf Wanderer ES übergeben hatte. Paunaro hatte die Machenschaften dieser Nakken lieber geheim gehalten.

Und darum hatte Sato Ambush das Gefühl, auf der Stelle zu treten.

Abgesehen von einer kurzen Unterbrechung befand er sich seit nunmehr zehn Monaten unter Nakken, aber sie waren für ihn so unnahbar wie eh und je.

Dabei war der Planet Akkartil, diese etwas in Verruf gekommene Kultstätte der Nakken, der denkbar geeignetste Ort, um ihnen näher zu kommen. Hier waren diese fünfdimensional orientierten Wesen unter sich, brauchten sich keine Zügel aufzuerlegen und konnten ungehemmt sie selbst sein.

Sato Ambush war der einzige Fremdkörper in dieser Gemeinschaft aus etwa 200 Gastropoiden.

Es gab auf Akkartil außer ihm zwar noch eine Humanoide, nämlich Eirene. Doch Idinyphe, wie sich Perry Rhodans und Gesils Tochter seit einiger Zeit nennen ließ, war kein Außenseiter wie er. Idinyphe-Eirene war den Nakken im Geiste näher als jeder andere Nicht-Nakk dieses Universums. Sato Ambush war sogar sicher, daß sie der nakkenähnlichste Nicht-Nakk aller Universen war. In Hangay, der Heimatgalaxis der Nakken, und selbst in Tarkan, ihrem Heimatuniversum, aus dem Hangay in das Einsteinuniversum transferiert worden war, gab es wohl keinen Nicht-Nakken, der Idinyphe das Wasser reichen konnte.

Sie dachte und sie fühlte fast wie ein Nakk, und wenn der Pararealist in ihrer Gegenwart die Augen schloß, da konnte er sie sich sogar als Nakken vorstellen. Sie erschien ihm schon mehr als Nakk denn als Mensch - falls die Tochter einer Kosmokratin überhaupt genetisch als Mensch bezeichnet werden konnte.

Aber Idinyphes Präsenz half ihm nicht bei seinem Versuch einer Analyse des Wesens der Nakken und der Umsetzung in normaldimensionierte Werte. Sie ging ihm aus dem Weg, wohl auch deshalb, weil er an dem streng gehüteten Geheimnis der Nakken gerührt hatte. Sato Ambush war auf Akkartil völlig auf sich allein gestellt.

Dabei war seine persönliche Situation gar nicht so aussichtslos. Dank seines Ki hatte er einen recht guten Zugang zur Psyche der Nakken gefunden. Aber sein selbstgestellter Auftrag lautete, für alle Galaktiker eine geeignete Form der Verständigung mit den Nakken zu finden. Und daran war er bisher gescheitert.

Er würde noch viel Zeit benötigen, um den Kode für eine uneingeschränkte Kommunikation mit den Nakken zu erarbeiten. Aber diese Zeit stand ihm nicht in ausreichendem Maß zur Verfügung.

Dabei war dies nicht sein einziges Anliegen.

Es gab noch einen wichtigeren und aktuelleren Auftrag für ihn.

Und es erleichterte seine Situation nicht gerade, daß Perry Rhodan ihn zusätzlich unter Druck setzte.

Es war der 3. November des Jahres 1170 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, und Sato Ambush fühlte sich im Moment außerstande für eine mühevolle erste Sitzung mit einem Nakken. Darum sagte er: „Ich fürchte, ich bin nicht in der geistigen Verfassung, es heute mit dir aufzunehmen, Gerain. Laß mich bitte allein."

Der Nakk richtete die rote Optik seiner robotischen Stielaugen auf ihn und betrachtete ihn lange, bevor er sagte: „Ich bin nicht gekommen, um dich auf fünfdimensionaler Ebene zu schulen, Sato." Gerain streckte ihm eines seiner zwölfmetallisch verstärkten Ärmchen entgegen; darin lag ein kleiner Datenträger, wie er auch vom Pikosyn eines terranischen SERUNS gelesen werden konnte. „Mein Auftrag ist lediglich, dir diesen Hyperfunkspruch zu überbringen. Er ist vor kurzem aus dem Solsystem eingetroffen und an dich gerichtet."

Nachdem Sato Ambush die Speicherkristalle an sich genommen hatte, wollte sich der Nakk wortlos zurückziehen. Aber Sato Ambush rief ihn zurück. „Warte, Gerain", rief er ihm nach. „Willst du nicht meine Reaktion abwarten? Vielleicht ist es nötig, auf den Funkspruch zu antworten."

„Du wirst keine Antwort geben können", antwortete Gerain und schwebte mittels des Antigravs seiner mechanischen Kriechsohle aus dem Raum. Damit hatte der Nakk zu verstehen gegeben, daß er den Inhalt des Hyperkoms kannte. „Neugierig seid ihr Nakken wohl überhaupt nicht", schimpfte Sato Ambush hinter ihm drein.

Da in seinem Quartier normaler Luftdruck herrschte, und es sogar eine Luftschleuse gab, konnte er sich hier frei bewegen, ohne das Lebenserhaltungssystem seines SERUNS in Anspruch zu nehmen.

Der Pararealist begab sich zur Ablage, aktivierte den SERUN und steckte den Datenträger in das Syntron-Interface, um den Funkspruch abzuhören.

Der Inhalt war knapp und präzise: PUNKT EINS: BITTE DRINGEND UM NACHRICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE, DIE DU BEI DEINEM VORHABEN, EINE METHODE DER HINDERNISFREIEN KOMMUNIKATION MIT DEN NAKKEN ZU ENTWICKELN, INZWISCHEN ERZIELT HAST.

PUNKT ZWEI: NOCH DRINGLICHER IST ES HERAUSZUFINDEN, OB DIE NAKKEN BEREIT SIND, BEI DER SUCHE NACH DER SUPERINTELLIGENZ ES MIT UNS ZUSAMMENARBEITEN.

VIELLEICHT MIT EIRENES HILFE? WIR GLAUBEN, EINE SPUR DER KUNSTWELT WANDERER GEFUNDEN ZU HABEN.

PERRY RHODAN

 

*

 

„Mit dieser Auflage machst du es mir noch schwerer, Perry", sagte der kleine Pararealist mit dem viel zu großen, kugeligen Kopf zu sich selbst und rollte mit den Augen. Er seufzte. „Ich werde mein Bestes geben.

Aber ob das ausreicht ...?"

Sato Ambush versuchte zuerst, Eirene über das Kommunikationsnetz des in dem Felsmassiv untergebrachten Stützpunkts zu erreichen. Eirene hatte eine eigene Nische, die jedoch weder so geräumig, noch so vergleichsweise luxuriös wie die seine ausgestattet war. Sie machte es auch bezüglich der Lebensgewohnheiten den Nakken nach und konnte selbst im Freien, in der für Menschen viel zu dünnen Atmosphäre von Akkartil, ohne Atemmaske auskommen.

Aber Eirene war entweder nicht da, oder sie hatte keine Lust, den Anruf zu beantworten.

Jedenfalls meldete sie sich nicht. Das überraschte ihn gar nicht so sehr, denn es war ihm schon seit Wochen nicht mehr gelungen, mit ihr in Kontakt zu treten.

Danach Versuchte der Pararealist, zuerst den Nakken Willom, Eirenes Mentor, zu erreichen, und als auch das mißlang, mit Paunaro in Funkkontakt zu treten. Obwohl Sato Ambush die Hierarchie der Nakken noch nicht durchschaut hatte, so glaubte er doch erkannt zu haben, daß Paunaro auf Akkartil so etwas wie ein Standortkommandant zu sein schien.

Paunaro meldete sich auch sogleich, nachdem Sato Ambush ihn namentlich gerufen hatte. Der Nakk sagte, noch bevor Sato Ambush Gelegenheit hatte, sein Anliegen vorzubringen, nur ein Wort: „Nein!"

„Warum so ablehnend, Paunaro!" rief der Pararealist, bevor der Nakk die Verbindung unterbrechen konnte. „Du kennst zwar den Inhalt des Funkspruchs, aber du schließt daraus völlig falsch, daß ich dich darauf ansprechen will."

„Was könntest du sonst von mir wollen?" fragte Paunaro distanziert. „Ich möchte, daß du mir ein Gespräch mit Idinyphe vermittelst, oder mir zumindest sagst, wo ich sie finden kann", sagte Sato Ambush. „Das ist alles."

„Ich kann dir nicht helfen", erwiderte Paunaro. „Ich weiß nicht, wo Willoms Schülerin ist."

„Aber du könntest versuchen, sie über Willom zu erreichen."

„Ich habe Wichtigeres zu tun."

„Sei nicht so kratzbürstig, Paunaro", redete Sato Ambush dem Nakken zu. „Du brauchst dich nicht selbst um die Verbindung zu bemühen, sondern kannst auch einen anderen damit beauftragen. Mehr erwarte ich gar nicht."

„Es wird dir nicht weiterhelfen", behauptete Paunaro. „Ich möchte nur mit Idinyphe reden. Dazu hatte ich schon seit Wochen keine Gelegenheit mehr."

„Gut, ich werde veranlassen, daß sie von deinem Wunsch erfährt. Mehr kann ich nicht tun."

„Danke", sagte der Pararealist, und als die Verbindung beendet war, fügte er hinzu: „Sturer Bock!"

Kein Zweifel, daß ihm Paunaro immer noch nachtrug, was er über die Nakken aufgedeckt hatte.

Paunaro mangelte es einfach am Verständnis dafür, daß diese Angelegenheit auch die Galaktiker anging, weil sie hochgradig davon betroffen waren, weit mehr als die Nakken.

Als die Nakken vor 50.000 Jahren, als sie noch im Universum Tarkan lebten, wegen ihrer 5-D-Sinne zu ESSuchern auserkoren worden waren, da waren die Voraussetzungen völlig anders gewesen. Damals war die Superintelligenz ESTARTU in Bedrängnis geraten, hatte sich dezentralisieren müssen und hatte ES um Hilfe gerufen.

ESTARTU hatte ihren Kampf gegen das Hexameron inzwischen bestanden. Aber die Nakken waren danach, selbst nachdem ihre Heimatgalaxis Hangay ins Standarduniversum transferiert worden war, weiterhin ihrer Bestimmung als ES-Sucher nachgekommen, weil sie von keiner kompetenten Instanz von diesem Auftrag entbunden worden waren. Sie hatten auch nach der Großen Kosmischen Katastrophe vor 700 Jahren und auch noch unter Monos die Suche nach ES fortgesetzt - und taten es bis zum heutigen Tag.

Sie hatten dies auf mannigfaltige Weise getan: Indem sie mit der Zeit experimentierten und durch Raumzeitverfaltungen parallele Wirklichkeiten schufen, Welten der Wahrscheinlichkeit, in denen sie Spuren zu ES finden zu hofften. Und einige unter ihnen hatten sich zu einer Geheimloge zusammengeschlossen, die es sich zum Ziel machte, die von ES vergebenen Zellaktivatoren einzusammeln - wohl in der Hoffnung, dadurch die Superintelligenz anzulocken.

Diese Zellaktivatordiebe waren zu den Mördern von Geoffry Waringer, Jennifer Thyron und Irmina Kotschistowa geworden und sie hatten letztlich auch Galbraith Deighton auf dem Gewissen.

Von diesen wenigen Außenseitern durfte man freilich nicht pauschal auf alle Nakken schließen, denn die meisten der Logennakken hatten sich von ihren Brüdern abgewandt, als sie erkannten, daß sie den falschen Weg beschritten. Selbst das Tun der Logennakken durfte, wertfrei betrachtet, nicht als verwerflich bezeichnet werden. Sie hatten ohne böse Absicht gehandelt.

Sato Ambush hatte diese Machenschaften aufgedeckt - und das nahmen ihm Paunaro und Willom offenbar krumm. Dabei war dem Pararealisten gar nicht daran gelegen, die Nakken für die Taten einiger verblendeter Fanatiker aus ihren Reihen zur Verantwortung zu ziehen. Er war lediglich der Meinung, daß die Terraner als Betroffene das Recht hatten, über die Hintergründe informiert zu werden. Dies traf im besonderen Maße auf die ehemaligen Zellaktivatorträger wie Perry Rhodan, Atlan, Reginald Bull und die anderen zu.

ES war 700 Jahre lang verschollen gewesen, hatte in all diesen Jahrhunderten kein Lebenszeichen von sich gegeben. Als die Superintelligenz dann vor 14 Monaten unvermittelt aufgetaucht war, hatte sie die Zellaktivatorträger zur erneuerten Kunstwelt Wanderer bestellt und ihnen die Geräte abgenommen. Und dies mit der absurden Begründung, daß die Terraner versagt hätten, weil die Frist von 20.000 Jahren abgelaufen sei, die den Terranern von ES eingeräumt worden war, um Ordnung in der Lokalen Gruppe der Galaxien zu schaffen.

Diese haarsträubende, unwahre Begründung für den Einzug der Aktivatoren zeigte, daß irgend etwas mit ES nicht stimmte. Offenbar war die Superintelligenz verwirrt und hatte ihren Zeitsinn verloren, ohne sich dessen bewußt zu sein. Sie schien jedoch durchaus in der Lage zu erkennen, daß etwas mit ihr nicht stimmte, daß sie sich in Bedrängnis befand und daß sie von ihren ehemaligen Schützlingen Unterstützung brauchte.

Denn ES hatte Perry Rhodan und den anderen zum Abschied die Zelldusche gewährt, die den Alterungsprozeß für die Dauer von 62 Jahren stoppte. Und warum sollte ihnen ES diese Gunst gewähren, wenn nicht dafür, daß sie diese Zeit nutzten, um der Superintelligenz aus ihrem wie auch immer gearteten Dilemma zu helfen?

Sato Ambush war sicher, daß ES diesen Auftrag gegeben hatte, ohne ihn zu artikulieren. Diese geradezu irrational anmutende Handlungsweise war für den Pararealisten ein lautloser Hilferuf der Superintelligenz an ihre Schützlinge. Und so ähnlich sahen es auch die ehemaligen Aktivatorträger und waren aus diesem Grund zu ES-Suchern wie die Nakken geworden.

Wenn zwei dasselbe wollten, dann war das Nächstliegende, daß sie sich zusammentaten und gemeinsam das angestrebte Ziel zu erreichen versuchten. Doch bisher hatten die Nakken keine Bereitschaft zur Zusammenarbeit gezeigt.

Sato Ambush hatte vergeblich zu argumentieren versucht, daß die „Suche nach dem Innersten", wie die Nakken ihre Bemühungen um ES umschrieben, sich mit den Interessen der Terraner deckten.

Aber er war zuerst selbst bei Idinyphe-Eirene auf taube Ohren gestoßen.

Rhodans Tochter hatte erklärt, daß ihr Vater und die anderen nur aus egoistischen Gründen ein Interesse an ES hätten, weil sie die verlorene Unsterblichkeit wiederhaben wollten. Selbst das Argument, daß es um das Leben ihres Vaters ginge, hatte für sie nicht gezählt.

Inzwischen hatte Idinyphe ihre Meinung revidiert, weil sie sich davon überzeugen ließ, daß es ihrem Vater und den anderen ehemaligen Aktivatorträgern um viel mehr als nur um die Wiedererlangung der Unsterblichkeit ging. Es war schon ein Fortschritt, daß Idinyphe ihrem Vater uneigennützigere Motive zugestand.

An der ablehnenden Haltung der Nakken schien dies jedoch nichts geändert zu haben.

Sato Ambush war auf Akkartil in zunehmende Isolation zu den Nakken geraten und fühlte sich ihnen ferner denn je.

Und dann kam Perry Rhodans Funkspruch mit der dringenden Aufforderung, die Nakken zur gemeinsamen Suche nach ES zu bewegen. Als ob der Pararealist die ganze Zeit über auf etwas anderes hingearbeitet hätte!

Er mußte unbedingt mit Eirene sprechen!

Vielleicht war Perry Rhodans Aussage WIR GLAUBEN, EINE SPUR DER KUNSTWELT WANDERER GEFUNDEN ZU HABEN der richtige Köder?

Da er sich in seiner Unterkunft wie ein gefangenes Tier vorkam, beschloß Sato Ambush, einen Rundgang durch den Stützpunkt zu machen. Aus Paunaros Worten ging nicht hervor, ob Idinyphe sich nicht vielleicht doch auf Akkartil aufhielt.

Da außerhalb seines Quartiers jedoch dieselben Verhältnisse wie auf der Oberfläche des ungastlichen Planeten herrschten, mußte er seinen SERUN anziehen.

Er wollte zuerst einmal zur Aussichtsplattform auf dem Gipfel des Achttausenders, in dessen Massiv die Anlagen der Nakken gebaut waren.

 

*

 

Die Nakken nannten die madagaskargroße Insel Shibkar; das 8000 Meter hohe Zentralmassiv, in dessen Fels ihr Stützpunkt gebaut worden war, hatte dagegen keinen Namen.

Das Zentrum des Nakkenstützpunkts bildete ein kuppeiförmiger Versammlungssaal mit einem Durchmesser von 200 Metern und einer Höhe von 80 Metern. Dieser Raum hatte einst den Nakken aus der Geheimloge als „Tempel" gedient. Um diesen herum verliefen Ringkorridore mit insgesamt 1000 in den Fels geschmolzenen Nischen. Es waren einfache, spartanisch ausgestattete Meditationsklausen für die Nakken, die sich hierher zurückzogen, um nach dem „Innersten" zu forschen.

Auch Idinyphe hatte eine eigene Klause, die denen der Nakken an Kargheit um nichts nachstand.

Sato Ambush hatte es als große Ehre erachtet, daß für ihn eine Unterkunft eingerichtet worden war, die dem galaktischen Lebensstandard entsprach. Die Nakken versorgten ihn sogar mit eigens für ihn beschafften Lebensmitteln.

Inzwischen war der Pararealist jedoch überzeugt, daß Paunaro dieses Entgegenkommen längst bereute.

In der Etage über der Kuppelhalle lag ein Hangar für die Dreizackschiffe und andere kleinere Raumgefährte.

Für Großraumschiffe wäre in dem Felshangar allerdings kein Platz gewesen, aber solche flogen Akkartil ohnehin nicht an. An den Hangar mit Einflugtunnel grenzten Lagerhallen, die erst vor kurzem aus dem Fels geschmolzen worden waren. Darin lagerten die Nakken vielfältiges technisches Gerät, über dessen Verwendungszweck Sato Ambush nichts erfahren hatte.

Aus dem Versammlungssaal führte ein senkrechter Schacht zur Gipfelplattform des Achttausenders. Die Nakken hatten die Spitze des Berges einfach eingeschmolzen und hier ein Landefeld für Kleinraumschiffe und eine Aussichtswarte geschaffen, der eine ganz besondere Bedeutung zukam.

Da der senkrechte Schacht nicht als Antigravlift ausgestattet war, mußte sich Sato Ambush des Gravo-Paks seines SERUNS bedienen, um die vielen tausend Höhenmeter bis zur Gipfelplattform zu überwinden. Bevor er jedoch zum Gipfel hochschwebte, warf er, einer plötzlichen Eingebung folgend, noch einen Blick in den Hangar.

Dort waren zwei Dreizackschiffe geparkt. Paunaros TARFALA und Willoms ANEZVAR. Das Vorhandensein des zweiten Dreizacks ließ Sato Ambush hoffen, daß sich Idinyphe auf Akkartil aufhielt, denn wo ihr Leibnakk war, war zumeist auch sie nicht fern. Und wenn Paunaro Wort hielt und seine Nachricht weiterleitete, dann würde sich Idinyphe früher oder später bei ihm melden.

Mit dieser Hoffnung schwebte der Pararealist im Schutz seines Energieschirms durch den Schacht zur Gipfelplattform hoch. Hier oben war die Luft noch dünner als auf Höhe des Stützpunkts, und ein Mensch hätte ohne Sauerstoffgerät keine Überlebenschance gehabt. Als Sato Ambush Idinyphe zuletzt hier oben getroffen hatte, war sie jedoch ohne Schutzschirm und ohne Atemgerät ausgekommen - für den Pararealisten ein stichhaltiger Beweis dafür, daß sie sich auch körperlich den Menschen entfremdet hatte.

Auf den ersten Blick wirkte die Plattform verlassen. Doch bei genauerem Hinsehen entdeckte Sato Ambush ein rundes Dutzend Nakken, die über die Plattform verteilt waren. Die rote Riesensonne Rachmayn war längst untergegangen, und die Nakken verschmolzen im Dunkel der Nacht förmlich mit dem Fels. Sie waren zur Bewegungslosigkeit erstarrt, und manche von ihnen verharrten hier bestimmt schon seit Tagen oder Wochen.

Sato Ambush wußte, ohne sich davon erst überzeugen zu müssen, daß die rote Optik ihrer mechanischen Sehhilfen zu einem hell strahlenden Lichtpunkt am Nachthimmel gerichtet war. Bei diesem Lichtpunkt handelte es sich um den Mond Akkartils, den die Nakken nach dem Mond ihrer Heimatwelt Anansar getauft hatten, weil beide von gleicher ungewöhnlicher Beschaffenheit waren.

Beide Monde waren nämlich winzige Black Holes.

Obwohl der Mond von Akkartil lediglich einen Ereignishorizont von 5 Millimetern hatte, strahlte seine Akkretionsscheibe so hell, daß sein Lacht auf der Planetenoberfläche zu sehen war. Die Nakken waren jedoch keineswegs auf die optische Wahrnehmung angewiesen, und es wäre nicht nötig gewesen, das Black Hole mit den Sehhilfen zu betrachten. Denn sie empfingen mit ihren 5-D-Sinnen seine Hyperemission und „sahen" das Schwarze Loch auf eine Weise, die für Menschen unvorstellbar war.

Sie badeten förmlich in Anansars 5-dimensionaler Strahlung und schärften auf diese Weise ihre 5-D-Sinne. Es war eine erwiesene Tatsache, daß die Nakken erst unter dem Einfluß des Black-Hole-Mondes ihrer Heimatwelt in Hangay zu fünfdimensional orientierten Wesen geworden waren.

Früher - als sich das Charif-System und die gesamte Galaxis Hangay noch im Stammuniversum Tarkan befunden hatte - waren die Nakken schon in ihrer frühesten Jugend von den Juatafu-Robotern ins Innere des Kosmonukleotids DORIFER gebracht worden. Dort hatten sie ihren letzten Schliff und die abschließende Ausbildung als 5-D-Wesen bekommen. Diese Möglichkeit stand ihnen seit 700 Jahren nicht mehr zur Verfügung, da DORIFER gewissermaßen „dicht" gemacht hatte.

Der Pararealist fragte sich in diesem Zusammenhang, ob es möglich wäre, mit den Dreizackschiffen in das Kosmonukleotid einzudringen. Er durfte jedoch nicht erwarten, daß ihm die Nakken unter den gegebenen Umständen diese Frage beantworteten. Aber wenn es keine Möglichkeiten mehr gab, daß Nakken im Innern von DORIFER ihre Ausbildung bekamen, dann würden die Blau-Nakken, von denen noch einige tausend in Hangay und in der Milchstraße lebten, irgendwann aussterben. Es sei denn, sie waren unsterblich.

Alle noch lebenden Blau-Nakken vom Schlage Paunaros und Willoms waren schon vor der Großen Kosmischen Katastrophe, also vor über 700 Jahren, geboren worden, was für eine extrem hohe Lebenserwartung sprach. Vielleicht konnten sie sogar so alt wie Haluter werden, aber Sato Ambush bezweifelte, daß sie die Unsterblichkeit besaßen.

Wie auch immer, es kam kein Nachwuchs mehr von Blau-Nakken mit höherentwickelten 5-D-Sinnen.

Sato Ambush hatte es sich im Schneidersitz auf dem nackten Fels gemütlich gemacht, und während er diesen Gedanken nachhing, verging Stunde um Stunde.

Schließlich waren zwei Nonntage vergangen, ohne daß Idinyphe auf dem Plateau erschienen wäre. Rachmayn erschien über dem Horizont, wanderte über den rosafarbenen Himmel und ging wieder unter.

Dieses ewige Spiel wiederholte sich noch einmal. Ein Nakk verließ seinen Platz, und für ihn kamen zwei andere. Aber Idinyphe tauchte nicht auf.

Der Pararealist übte sich in Geduld - eine seiner stärksten Tugenden. Er hatte beschlossen, hier auszuhalten, solange ihn das Lebenserhaltungssystem des SERUNS versorgen konnte - oder bis Idinyphe erschien.

Schließlich, nach 55 Stunden, spürte Sato Ambush an den sanften Vibrationen des Bodens, daß sich ihm jemand näherte. Er öffnete die Augen, und da stand Idinyphe vor ihm. Ohne Schutzanzug und ohne Atemgerät, lediglich mit einer einfachen Kombination bekleidet. Genauso wie beim letztenmal.

Sie bot einen vertrauten Anblick, obwohl sie längst nicht mehr die fröhliche und unbeschwerte Eirene von früher war. Er war jedoch sehr erleichtert, daß sie sich in den letzten Monaten äußerlich nicht weiter verändert hatte.

 

*

 

Er lächelte entwaffnend zu ihr hinauf, machte eine einladende Geste und sagte über den Außenlautsprecher seines SERUNS: „Ich danke dir, daß du gekommen bist."

Idinyphes Haltung war eine einzige Ablehnung. Der schlanke Körper wirkte wie aus Stahl. Die Augen hatten die Schwärze der Nacht angenommen, blickten kalt, hart geradezu. Die Haut spannte sich mehr als sonst über den stark hervortretenden Backenknochen. Das links gescheitelte Haar wirkte wie vom Wind zerzaust, aber es war wohl eher ihre Kampffrisur, denn auf Akkartil geriet die dünne Atmosphäre nie in Bewegung.

Er merkte ihr an, daß ihr eine scharfe Entgegnung auf der Zunge lag. Aber dann entspannte sie sich und ließ sich ihm gegenüber auf dem geschmolzenen Fels nieder. „Was willst du von mir, Sato?" fragte sie schroff. „Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit dir zu unterhalten.

Du stiehlst bloß meine Zeit."

„Was kann denn wichtiger sein, als ES zu finden und das Rätsel um die Superintelligenz zu lösen?" erwiderte er. „Darum bemühen sich die verschiedenen Seiten, jede auf ihre Art, jeder nach seinen Möglichkeiten", sagte Idinyphe. „Aber eine Kooperation ist unmöglich. Und das ist richtig so."

„Ich habe Nachricht von Perry", sagte Sato Ambush. Als Idinyphe keinerlei Reaktion zeigte, fuhr er fort: „Er hat mich wissen lassen, daß es eine heiße Spur von Wanderer gibt. Und er bat mich in diesem Zusammenhang um deine Vermittlung, die Nakken zu einer Zusammenarbeit zu bewegen."

„Das sieht ihm ähnlich", sagte Idinyphe bitter; ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Das ist typisch Mensch! - Perry ist skrupellos genug, unsere Blutsverwandtschaft für seine Ziele zu mißbrauchen. Er glaubt, unsere Blutsbande sei ein solch starkes Bindeglied zwischen uns, daß ich ihm zuliebe die wahren Werte verrate. Das ist nicht, was ich unter kosmischem Denken verstehe. Es ist die Denkweise eines spießigen Terraners. Die Perspektive des ewig Erdgebundenen, der glaubt, von seinem Platz an der Sonne kosmische Geschichte machen zu können. So betrachtet, finde ich, daß ihm die Unsterblichkeit zu Recht aberkannt wurde. Wann begreift Perry denn endlich, daß es keine Vater-Tochter-Beziehung mehr zwischen uns gibt?"

„Das wird er hoffentlich nie akzeptieren", erwiderte Sato Ambush. „Aber das spielt in diesem Fall gar keine Rolle. Es ist nicht der Vater, der die Tochter um Hilfe bittet, sondern der Galaktiker die Begnadete. Du bist zufällig die einzige, die einen so guten Kontakt zu den Nakken hat, daß sie ihnen die Vorteile einer Zusammenarbeit bei der Suche nach ES plausibel machen könnte."

„Das wäre gegen meine Überzeugung, und das weißt du, Sato", sagte Idinyphe. „Warum gibst du dich nur so ... verstockt, Idinyphe", tadelte der Pararealist. „Du weißt, daß alle deine Anklagepunkte gegen Perry unzutreffend sind. Perry hat längst kosmische Geschichte geschrieben. Und wenn er um Hilfe bittet, dann tut er es nicht für sich. Er handelt im Interesse aller Galaktiker und auch im Sinn von ES’. Nicht Perry oder einer der anderen ehemaligen Aktivatorträger braucht Hilfe, nein, ES benötigt sie dringend. Nur weil der Superintelligenz rasch geholfen werden muß, hat Perry mich auf diesen Kanossagang geschickt."

Idinyphe schüttelte ungehalten den Kopf. Sie wirkte zornig, als sie rief: „Warum muß ich mir überhaupt diese Banalitäten anhören. Da es nicht von selbst in deinen Kopf will, muß ich es dir wohl einbleuen. ES ist irregeleitet, ES muß geholfen werden! Die Superintelligenz befindet sich in großer Gefahr, packen wir’s gemeinsam an! Das sind Binsenwahrheiten. Es geht hier weniger ums Wollen, sondern einzig und allein ums Können."

„Das will mir nicht einleuchten", sagte Sato Ambush. „Wenn überhaupt jemand die Fähigkeiten zum Aufspüren von ES hat, dann sind es die Nakken mit ihren 5-D-Sinnen."

„Ja, diese Fähigkeiten haben die Nakken sehr wohl", sagte Idinyphe beinahe feindselig. „Aber ich bezweifle, daß sie jene Eigenschaften besitzen, mit Perry und seinen Galaktikern kooperieren zu können.

Eine solche Zusammenarbeit kann einfach nicht gutgehen. Und das wissen auch die Nakken. Verstehst du mich jetzt?"

„Du willst damit doch nicht sagen, daß die Nakken Furcht vor den Galaktikern haben!"

„Nein, eher um sie. Du hast bereits einige Erfahrungen mit den Nakken, und dein Ki sollte dich erahnen lassen, durch welche Welten und Dimensionen sie sich auf ihrer Suche nach ES bewegen. Wenn sie die Galaktiker an ihren Experimenten beteiligten und auf diese Expeditionen mitnähmen, dann müßten sie für sie auch Kindermädchen spielen. Und das kann man ihnen einfach nicht zumuten."

„Ich glaube, ich kann in diesem Fall für mich und Perry sprechen: Wir würden jedes Risiko eingehen", sagte der Pararealist. „Ich warte seit Monaten auf eine solche Chance. Und auch Perry würde sofort zugreifen, wenn er sie erhielte."

„Ja, weil ihr verantwortungslose Abenteurer seid", entgegnete Idinyphe. „Ihr seid noch auf derselben Stufe wie jene Menschen, die nach der Entdeckung der Atomkraft sorglos mit ihr spielten."

„Und du, Idinyphe, hast du so gar nichts mehr von dieser Kraft?"

Sie seufzte. „Leider noch zuviel. Das versperrt mir den endgültigen Zugang zu meinen Freunden."

Darauf entstand ein längeres Schweigen. Schließlich fragte Sato Ambush: „Welche Nachricht kann ich Perry geben? Wirst du dich bei Willom für eine Zusammenarbeit einsetzen?"

Sie nickte. „Ja - aber ich kann nichts versprechen. Zu allem, was ich gesagt habe, kommt noch hinzu, daß die Suche nach ES für die Nakken eine geradezu heilige Sache ist. Trotzdem werde ich sehen, was ich tun kann."

„Damit wird sich Perry bestimmt zufriedengeben", sagte der Pararealist erleichtert. „Er weiß, daß du es schaffen kannst, wenn du dich dafür engagierst."

„Aber Perry muß Geduld haben. Denn es kann dauern ...

 

3.

 

Demar ging nicht den direkten Weg zum Wagenbauer, sondern schlich sich durch die verwinkelten Seitenstraßen. Er zwängte sich immer wieder in eine Mauernische oder bezog Position in einem Haustor und wartete eine Weile. Auf diese Weise wollte er feststellen, ob ihm jemand folgte.

Aber bis jetzt hatte er noch keinen Verdachtigen ausfindig machen können. Um diese Zeit waren kaum Passanten unterwegs. Die wenigen, die sich um diese Zeit noch auf den Straßen befanden, waren jedoch um so gefährlicher. Lauter zwielichtige Gestalten: Bettler, Stadtstreicher, Diebe und Wegelagerer. Aber solcher zwielichtigen Gestalten wußte er sich zu erwehren. In seinem ausgehöhlten Spazierstock war eine armlange Klinge versteckt, die er blitzschnell wie einen Säbel zücken konnte.

Nein, herkömmliches Gesindel fürchtete Demar nicht. Er hatte nur Angst vor Verfolgern, die ihm Cueme hinterherschicken könnte. Der Bürgermeister hatte Verdacht geschöpft und war darauf aus, ihn eines Verbrechens zu überführen. Er mißtraute der Tatsache, daß Demars Vergangenheit im dunkeln lag und er keinen Leumund nennen konnte, niemanden, der Auskunft über seine Herkunft geben konnte, und niemanden, der ihn von früher kannte.

Auch sein bester Freund Krane hätte nur aussagen können, daß ihre Freundschaft erst von kurzer Dauer war und sie sich zuvor noch nie im Leben gesehen hatten. Und seine Gefährtin Anki war auch noch nicht länger als 100 Tage mit ihm zusammen, Es war gerade so, als sei Demar plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Und das machte ihn für den Bürgermeister so überaus verdächtig.

Aber Cueme hatte überhaupt keine Ahnung. Wenn er nur wüßte!

Demar hatte tatsächlich keine Vergangenheit. Er war eines Morgens in der Scheune eines Bauern aufgewacht, nackt, ohne einen Fetzen am Leibe, und ohne Erinnerung an das Davor. Er war nicht einmal der Sprache mächtig und mußte sie erst mühsam erlernen.

Nur manchmal hatte er Träume von einem ungezähmten Leben in der Wildnis, einer Wildnis allerdings, die nicht aus dieser Welt stammte. Träume, die ihm als vage Erinnerung an ein früheres Leben erschienen. Doch dies behielt er für sich.

Als er die Sprache der Bauern einigermaßen beherrschte, gab er sich selbst den Namen Demar, und gleich bei seiner ersten Marktfahrt in die Stadt verließ er den Bauern und tauchte bei einem Bettler unter, der ihn alles das lehrte, was er zum Überleben in Arkonava brauchte. Der Bettler starb bald darauf und seine Ersparnisse bildeten den Grundstock für Demars neue Existenz.

Demar mietete am Rand der Stadt einen Schuppen mit einer bescheidenen Unterkunft und begann, Handel mit allen möglichen Gebrauchsgütern zu treiben.

Aber dies war ihm nicht gut genug. Und selbst die Tatsache, daß er es für einen, der aus dem Nichts gekommen war, recht weit gebracht hatte, stellte ihn nicht zufrieden.

Er erwählte den Amtsschreiber Krane mit Bedacht und Berechnung zu seinem Freund, weil er sich von ihm einige Vorteile erhoffte. Und er fand in Anki eine Geliebte, die hübsch genug war, seine Leidenschaft zu wecken. Tüchtig genug, um ihm den Haushalt zu führen und dumm genug, um keine Fragen nach seiner Vergangenheit zu stellen.

Aber all das reichte ihm immer noch nicht.

Und schuld daran waren seine Träume, in denen er ein primitiver Jäger war, der sich um keine Verbote kümmerte, selbst um jene nicht, die ihm sein Gott, der unsichtbare Hüter und Schöpfer seiner kleinen Welt, durch den Mund seines Stammesführers auferlegte.

In diesen Träumen hatte er, der primitive Wilde, die Grenzen seiner Welt gesprengt und war in eine andere ausgewandert ...

An diesem Punkt angekommen, brach der Traum jedesmal ab.

Für Demar war es wie ein Omen, ein Hinweis, der besagte, daß er nun den Traum selbst weiterleben müsse.

Und Demar las aus dem Traum auch die Botschaft heraus, daß er sich mit dem erreichten Ziel, mit dem Leben in Arkonava, nicht zufriedengeben dürfe, sondern auch die Grenzen dieser Welt sprengen und nach neuen Welten suchen müsse.

Er spürte den Drang in sich, die verbotene Grenze zu überschreiten und auf Entdeckungsreise zu gehen.

Eines Tages führte ihn eine Reise zu einem entlegenen Gehöft in einer hügeligen Gegend, drei Tagesreisen Richtung Sonnenaufgang von Arkonava entfernt. Er führte ein großes Sortiment an Gebrauchsgütern für das Leben auf dem Land mit und wollte diese gegen Lebensmittel eintauschen, die er in der Stadt mit großem Gewinn veräußern konnte. Die in dieser Einöde lebenden Menschen waren voller Aberglauben, und sie behaupteten, daß die Nebelberge, an die ihre Felder grenzten, das Ende der Welt markierten, und dahinter sei das Nichts.

Demar wollte es genau wissen. In der folgenden Nacht begab er sich in die Berge und begann im dichten Nebel den Aufstieg. Er kletterte die ganze Nacht durch, und als der Morgen graute, da kam er in eine Schlucht, und dort sah er im ersten Sonnenlicht ein seltsames künstliches Gebilde, das aus Eisenstangen, dünn geklopften Metallplatten und Holz bestand. Dieses Ding mußte schon sehr lange hier liegen, denn das Eisen war durchgerostet, das Holz vermodert. Und zwischen den Eisenstangen und dem Holz war ein menschliches Skelett eingeklemmt.

Er hatte etwas Ähnliches noch nie zuvor gesehen, aber seine Form erinnerte ihn an etwas, das ihm vertraut war. Über ihm krächzte ein Vogel, und als er hinauf blickte und den Vogel mit ausgebreiteten Flügeln majestätisch hoch über seinem Kopf schweben sah, da wußte er, woran ihn das Objekt zu seinen Füßen erinnerte.

Demar erschauderte unter der Wucht seiner unglaublichen Entdeckung. War es möglich, daß ein Mensch sich künstliche Flügel gebaut hatte, die es ihm erlaubten, wie ein Vogel zu fliegen? Es mußte so sein, denn wie wäre dieses Gefährt anders hierhergekommen als durch die Lüfte!

Aber woher war es gekommen? Aus Arkonava ganz bestimmt nicht, denn von den braven Bürgern hätte keiner vermocht, eine so gewagte Konstruktion zu bauen. Ganz abgesehen davon, daß Cueme es als einen Verstoß gegen die Gesetze der Welt angesehen hätte, so daß sich überhaupt niemand an ein solches Projekt getraut hätte.

Wenn der Vogelflieger aber nicht aus Arkonava gekommen war, dann mußte er aus dem Land hinter den Nebelbergen stammen. Eine andere Möglichkeit gab es gar nicht.

Demar wanderte weiter durch die nebelverhangene Schlucht, immer der Sonne entgegen. Und auf einmal lichtete sich der Nebel. Und er sah hinunter auf einen grünen Teppich aus exotischen Bäumen - Bäume, so weit das Auge reichte. Und am Horizont eine Stadt, über der eine Rauchglocke schwebte.

Während er sehnsüchtig auf diese fremde, exotische Welt mit der Stadt hinunterblickte, vernahm er plötzlich ein schallendes Gelächter, das ihm bekannt vorkam. Nicht aus diesem Leben, sondern aus einem früheren.

Und die Stimme eines Unsichtbaren sagte: „Halt! Bis hierher und nicht weiter. Kehre in deine Welt zurück. Du bist noch nicht reif für eine andere."

Und wieder erscholl das Gelächter und entfachte Panik in seinem Geist, die ihn dazu trieb, auf dem raschesten Weg umzukehren. Die Bauern gingen ihm nach seiner Rückkehr aus dem Weg, und sie redeten kein Wort mit ihm, so daß er nicht einmal seine Geschäfte abschließen konnte und wieder mit vollem Karren und unverrichteter Geschäfte nach Arkonava zurückkehren mußte.

Inzwischen war er noch etliche Male in die Berge zurückgekehrt, die die Grenze zwischen zwei Welten bildeten. Und er hatte sich immer wieder voller Sehnsucht gefragt, wie diese andere Welt, in der es einmal zumindest einen Menschen gegeben hatte, der es den Vögeln des Himmels hatte gleichtun wollen, beschaffen sein mochte.

Jedesmal hatte er voller Andacht vor dem Vogelflieger gestanden und alle Einzelheiten genau aufgenommen.

Zurück in Arkonava, hatte er dann versucht, das Objekt aus der Erinnerung nachzuzeichnen.

Er hatte einige der Zeichnungen seinem Freund Krane gezeigt und ihn gefragt, ob er jemanden seines Vertrauens kenne, der ein solches Gefährt nachbauen könne. Krane hatte geahnt, daß er etwas Verbotenes im Schilde führte, aber keine Einzelheiten wissen wollen, sondern ihn beschworen, von solchem ketzerischen Werk die Finger zu lassen. Erst als Demar nicht lockerließ, hatte ihn der Freund an Nargo, den Wagenbauer, verwiesen.

Und Nargo war ein Mann ganz nach seinem Geschmack. Er hatte die Zeichnung angesehen und seufzend gesagt: „Fliegen, der ewige, unerfüllte Traum der Menschen."

„Ich kenne jemand", hatte Demar erwidert, „der ist durch seinen Wagen, wie ich ihn bezeichnet habe, zum Vogelflieger geworden."

„Unmöglich!"

„Ich werde dir den Beweis beschaffen", hatte Demar daraufhin behauptet. „Aber ich möchte vor allem wissen, ob du so einen Flugwagen nachbauen kannst."

„Ein solcher Wagen würde nie fliegen. Aber vielleicht sind deine Skizzen auch nur zu ungenau."

„Ich werde bessere machen", hatte Demar versprochen und sich an diese Arbeit gemacht, ohne jedoch den Wagenbauer mit seinen Arbeiten zufriedenstellen zu können.

Als seine Gefährtin Anki zufällig einmal eine Skizze entdeckte, hatte sie einen Aufschrei getan und von ihm unter Tränen verlangt, daß er das Leder mit dem Teufelswerk verbrenne. Er war ihrer Aufforderung nachgekommen, jedoch nicht, um ihr einen Gefallen zu tun, sondern aus anderen Beweggründen.

Erstens handelte es sich um eine schlechte Zeichnung und zweitens war ihm daran gelegen, einen möglichen Beweis für sein ketzerisches Tun zu beseitigen. Er hatte richtig gehandelt, denn tags darauf war Cueme mit seinen Schergen in sein Haus gestürmt und hatte es auf der Suche nach Beweismaterial auf den Kopf gestellt.

Und von diesem Zeitpunkt an war Demar vor den Nachstellungen des Bürgermeisters nicht mehr sicher.

Aber er konnte es trotzdem nicht lassen, zu groß war sein Fernweh, und er war wieder einmal draußen gewesen, und diesmal hatte er einen sensationellen Fund gemacht. Nargo würde ihn nicht mehr einen Phantasten und Narren schimpfen, wenn er ihm erst diese Dokumente unter die Nase hielt.

Bis jetzt hatte Demar noch nicht einmal seinem besten Freund Krane etwas von diesem Fund erzählt, geschweige denn Anki. Sie hätte nichts Schnelleres zu tun gehabt, als Cueme zu informieren. Sie war eine Denunziantin, da war sich Demar ganz sicher.

Beide, Anki und Krane, wußten nicht einmal etwas von seinen verbotenen Ausflügen ins Niemandsland. Aber zumindest Krane ahnte so etwas Ähnliches, wollte jedoch nichts davon wissen. Dieser Hasenfuß!

Und Anki wunderte sich natürlich, wo er denn steckte, wenn er mal wieder für ein paar Tage verschwand.

Arkonava war ja wirklich nicht so groß, daß man sich dort hätte für lange unsichtbar machen können. Und wer für Tage untertauchte, der machte sich sowieso verdächtig. Außerhalb der Stadt gab es nur Felder, die von braven Bauern bestellt wurden, und dahinter die Steppe, oder in der anderen Richtung die Nebelberge, und sonst nichts.

Und Cueme wachte mit scharfem Auge und spitzen Ohren darüber, daß niemand die Grenzen verletzte und nicht einmal so ketzerische Vermutungen äußerte, daß es außer Arkonava noch eine andere Welt geben könnte.

Demar hatte von Anki gehört, daß vor noch nicht allzu langer Zeit über einen solchen Ketzer das Todesurteil verhängt worden war. Ob man es auch vollstreckt hatte, das kam dabei nicht so klar heraus. Denn Anki hatte behauptet, der Verurteilte sei in einer wirbelnden Leuchterscheinung verschwunden. Er habe dabei ganz irr gelacht, wie um seine Henker zu verhöhnen, und das war das letzte, was man von ihm gehört oder gesehen hatte.

Anki war leider keine Augenzeugin dieses Spuks gewesen, und darum wollte Demar nicht allzu viel darauf geben.

Er erreichte das Haus des Wagenbauers, ging jedoch daran vorbei. Er bog in eine dunkle Seitenstraße ein und wartete eine ganze Weile. Als sich dann noch immer nichts rührte, kehrte er zu Nargos Haus zurück und klopfte im vereinbarten Rhythmus ans Tor. Es dauerte eine ganze Weile, bis es sich knarrend öffnete und Nargo den Kopf herausstreckte. „Bist du von allen guten Geistern verlassen, Demar, mich um diese Zeit zu besuchen?" flüsterte der Wagenbauer. „Laß mich ein, Nargo", raunte Demar eindringlich. „Ich habe dir etwas Wichtiges zu zeigen. Es ist der Beweis dafür, daß es andere Welten gibt und daß Menschen fliegen können."

Diese Behauptung wirkte wie ein Paßwort; Nargo ließ ihn ein.

 

*

 

„Phantastisch! Unglaublich!" Nargo kam aus dem Staunen nicht heraus. „Welche Griffel haben diese Leute benutzt, um so feine Linien ziehen zu können. Sie sind gestochen scharf. Und ganz exakt. Ich könnte das nicht.

Und was ist das für ein Material, auf dem die Pläne gezeichnet sind? Kein Leder, das auf gar keinen Fall.

Vielleicht irgendein Gemisch aus Pflanzen- und Tierfaser. Leicht und dünn, handlich - und dennoch haltbar."

„Und was sagst du zu den Plänen selbst?" fragte Demar, dem es nicht so sehr auf das Material ankam, auf dem die Zeichnungen ausgeführt worden waren, sondern auf deren Aussage. „Faszinierend", sagte Nargo nur. „Von wem hast du sie?"

„Ich habe sie in dem verrotteten Vogelflieger gefunden", antwortete Demar. „Das Skelett hatte diese lederne Tasche umhängen, und darin waren die Pläne."

Nargo warf ihm einen scharfen Blick zu. „Du bleibst also dabei, daß es diesen Flieger gibt, der im Niemandsland aus dem Flug abgestürzt sein muß?" fragte er. „Es kann gar nicht anders sein", beharrte Demar. „Dann bist du verloren, Demar", sagte Nargo bedauernd. „Jemand, der solches zu behaupten wagt, kann nicht reinen Geistes sein. Du bist ein Besessener, Demar."

„Aber sieh dir die Pläne an", verlangte Demar. „Sie müssen dir verraten, daß ich die Wahrheit spreche."

„Ich bin davon wirklich beeindruckt, Demar", versicherte Nargo. „Aber es kann nicht sein, was nicht sein darf.

Und es darf auch nicht sein, was nicht sein kann. Wagen können nicht fliegen, und schon gar nicht können sie mit Menschen fliegen. Sollte es dem Menschen gegeben sein zu fliegen, dann wären ihm, wie den Vögeln, Flügel gewachsen. Aber fliegende Menschen haben in unserer Welt keinen Platz."

„Da muß ich dir leider recht geben", sagte Demar. „Aber es gibt fliegende Menschen in einer anderen Welt."

„Es ist genug!" wies ihn Nargo zurecht. „Versuche nicht, mich in Versuchung zu führen. Ich kenne die Verbote und halte mich daran."

„Bedeutet das, daß du dieses Beweismaterial zwar anerkennst, davor aber die Augen verschließt?" fragte Demar.

Nargo blickte sich gehetzt um. Dann sagte er mit gesenkter Stimme: „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Darum will ich dir folgendes verraten: Vielleicht hat derjenige, der diese Pläne zeichnete, danach tatsächlich einen flugfähigen Wagen gebaut. Aber dann müssen ihm andere Möglichkeiten als mir zur Verfügung gestanden haben. Wenn ich solch einen Flieger baute, dann wäre er zehnoder zwanzigmal so schwer, und keine zehn Zugtiere könnten ihn schneller als im Schritttempo bewegen. Und wie sollte er sich in die Luft erheben? Und selbst wenn man ihn von einem Hügel stieße, würde er wegen seines Gewichts wie ein Stein zu Boden fallen. Es tut mir leid, Demar, aber mir bleibt nur die Bewunderung für diese Konstruktion. Und als gesetzestreuer Bürger muß ich sofort wieder vergessen, daß es solche Pläne je gegeben hat. Das war es, was ich dir noch rasch sagen wollte, bevor die Frist abgelaufen ist."

„Welche Frist?" konnte Demar noch fragen, bevor von der Tür ein Poltern ertönte. Gleich darauf wurde sie aufgestoßen, und Cueme und seine Schergen drangen in den Raum. „Tut mir leid, Demar, aber es darf nicht sein", sagte Krane und wandte sich mit dem Gesicht zur Wand, so als wolle er nicht Zeuge des Kommenden sein.

Cueme schnappte sich die auf dem Tisch liegenden Pläne und sagte: „Das Beweismaterial reicht für eine Verurteilung. Jetzt habe ich dich endlich im Griff, Demar.

Das bricht dir das Genick. Abführen!"

Die Schergen bogen ihm die Arme auf den Rücken und führten ihn ins Freie. Dann brachten sie ihn ins Rathaus und steckten ihn in ein finsteres Verlies. Demar wußte in der Finsternis nicht, wie viele Tage vergangen waren, bis man ihn endlich aus dem Kerker holte und vor das Tribunal stellte.

Der Prozeß war eine reine Farce. Ohne sich verteidigen zu dürfen, wurde über Demar schon nach kurzer Verhandlungszeit das Urteil gefällt. Es wurde von Cueme verlesen und lautete: „Der Verurteilte ist durch Erhängen vom Leben zum Tode zu befördern. Das Urteil ist sogleich nach der Verkündung zu vollstrecken."

Demar wurde auf den Innenhof des Rathauses geführt, wo der Galgen bereitstand. Man schleppte ihn gefesselt die Treppe zur Plattform hoch und stellte ihn auf die Bodenklappe. Der Henker legte ihm den Strick um den Hals und griff zum Hebel, der Hebel, der die Falltür öffnen würde. Gerade als der Henker die entscheidende Handbewegung machte, geschah das Unglaubliche.

Plötzlich war die Welt um Demar in blendenste Grelle gehüllt. Er schloß unwillkürlich die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er, daß er in eine Sphäre aus wirbelnden, ihn umtanzenden Lichtern gehüllt war.

Ein Gelächter ertönte, wie er es schon an der Grenze zur anderen Welt gehört hatte.

Diesmal sagte die Stimme eines Unsichtbaren jedoch zu ihm: „Jetzt bist du reif für die nächste Welt," 4. 62 Jahre waren für einen normal Sterblichen eine lange Zeit. Aber für einen vormals Unsterblichen erschien diese Spanne doch als recht kurze Gnadenfrist.

Es war dreizehn Monate her, seit Perry Rhodan und seine Freunde die Zellaktivatoren auf Wanderer an ES zurückgegeben und die Zelldusche erhalten hatten, die ihren Alterungsprozeß für die Dauer von rund sechs Jahrzehnten stoppen sollte.

Diese relativ lange Frist blieb ihnen, um die Rätsel um ES zu lösen. Aber Perry Rhodan hatte das Gefühl, daß sie schnell handeln mußten. ES hatte sich schon einmal in der Zeit geirrt, und das konnte wieder passieren.

Man konnte nicht sicher sein, daß die 62 Jahre Frist auch wirklich von ES eingehalten wurden.

Die Superintelligenz hatte offenbar Schwierigkeiten damit, den Ablauf der Zeit richtig zu beurteilen.

Andernfalls hätte sie die Zellaktivatoren nicht mit der Begründung eingesammelt, da die gesetzte Frist von 20.000 Jahren abgelaufen sei, ohne daß die Terraner ihre Bewährungsprobe bestanden hätten.

Davon, daß diese Frist abgelaufen war, konnte keine Rede sein. Denn Perry Rhodan hatte seinen Aktivator im Jahre 2103 erhalten, also vor etwas mehr als sechsundzwanzigeinhalb Jahrhunderten. Und selbst für Atlan, der seinen Aktivator rund 11.000 Jahre früher bekommen hatte, wäre die Zeit noch lange nicht abgelaufen gewesen.

Doch diesbezüglich war mit ES nicht zu argumentieren gewesen, ebensowenig wie über die Frage, ob die Terraner, eigentlich die Galaktiker ganz allgemein, denn auch wirklich versagt hatten.

Die Superintelligenz beharrte auf ihrem Standpunkt - und zog die Aktivatoren ein.

Diese realitätsfremde Handlungsweise und die Tatsache, daß ES mitsamt Wanderer sofort wieder von der kosmischen Bühne verschwand, offenbarte, daß ES in Schwierigkeiten war, mit denen ES nicht selbst fertig werden konnte. Über die Art der Schwierigkeiten zu spekulieren, war müßig, bevor nicht mehr über die Hintergründe bekannt war.

Darum setzte Perry Rhodan alles daran, Wanderer, den Kunstplaneten, der der Sitz von ES war, schnellstens zu finden und mit der Superintelligenz Kontakt aufzunehmen. Bislang jedoch ohne Erfolg.

Das von Perry Rhodan initiierte Unternehmen UBI ES war erfolgversprechend, aber nur auf lange Sicht. Es war ein Langzeitprojekt, das ehemalige Kontrollfunknetz der Cantaro in ein Taster- und Ortungssystem umzufunktionieren, über das man die Bewegungen von Wanderer registrieren konnte. Das Unternehmen UBI ES würde erst in Jahren voll wirksam werden können.

Eine andere Chance, ES zu kontaktieren, boten die Nakken. Diese 5-dimensional orientierten Wesen, die sich zudem noch selbst als ES-Sucher sahen, besaßen die besten Chancen, Kontakt zu der Superintelligenz zu bekommen. Es war jedoch schwer, mit diesen Schneckenartigen zu kommunizieren, und bisher war es lediglich Eirene gelungen, sich geistig in ihre Nähe zu rücken. Inwieweit dies auch Sato Ambush, der auf Akkartil unter Nakken lebte, gelungen war, wußte Perry Rhodan noch nicht. Aber er hatte den Pararealisten in einem Hyperkom aufgefordert, über seine Fortschritte Bericht zu erstatten, und harrte ungeduldig der Antwort. Von dieser erwartete er auch die Aussage, ob die Nakken zur Zusammenarbeit bereit waren oder nicht.

Es war insgesamt eine Zeit der Ungewißheit, des bangen Wartens und des Hoffens auf ein Wunder.

Erst vor knapp drei Monaten hatte es ausgesehen, als sei so ein Wunder passiert.

Damals war über Efrem, dem innersten Planeten der Sonne Opra, nur 11,4 Lichtjahre vom Solsystem entfernt, ein gewaltiges Objekt materialisiert, das sich später als Wanderer entpuppt hatte.

Efrem war eine jener zehn terranischen Kolonien, die von Topsidern okkupiert worden waren.

Die topsidischen Besatzer waren provokant und aggressiv gegen die Siedler vorgegangen und hatten ihnen das Leben zur Hölle gemacht. Die Terraner hatten sich schließlich nicht anders zu helfen gewußt, als Perry Rhodans Rat anzunehmen und die linguidischen Friedensstifter um Hilfe zu bitten.

Auf Efrem hatte sich der Einsatz der Friedensstifter inzwischen allerdings erübrigt. Denn nach dem Auftauchen des Riesenobjekts, bei dem es sich nur um Wanderer gehandelt haben konnte, waren die Topsider auf einmal friedlich wie die Lämmer und räumten den Planeten freiwillig.

Dies war ein solches „Wunder" gewesen, von denen sich Perry Rhodan mehrere wünschte. Aber bisher hatte es sich nicht wiederholt, und Wanderer war nicht wiederaufgetaucht.

Dafür hatte es erst vor wenigen Tagen im Techma-Sektor, 36.000 Lichtjahre von Sol entfernt, einen Zwischenfall ganz anderer Art gegeben, der aber ebenfalls mit dem Komplex ES zu tun zu haben schien.

In diesem Gebiet war Nikki Frickels TABATINGA mit dem Schwesterschiff LORETO für das Projekt UBI ES unterwegs. Die beiden Schiffe hatten den Auftrag, auf Quorda, dem 3. Planeten des Kymran-Systems, einen Orter- und Tastermechanismus zu installieren, über den 10.000 Satelliten des cantarischen Kontrollfunknetzes kontrolliert werden konnten.

Die Errichtung dieser Kontrollstation bereitete weiter keine Schwierigkeiten, obwohl das Erscheinen eines unbekannten Energiegebildes für kurzen Nervenkitzel sorgte. Diese bedrohlich wirkende Erscheinung konnte jedoch mühelos eliminiert werden; vermutlich kündigte sie aber das folgende Ereignis bereits an.

Wie gesagt, die Kontrollstation ging in Betrieb, und die TABATINGA und die LORETO hatten sich nur noch durch Stichproben davon zu überzeugen, daß die cantarischen Satelliten im Sinne des Ortungssystems funktionierten. Beim Verlassen des Planeten Quorda tauchte jedoch ein linguidisches Delphinschiff, dessen Kapitän behauptete, bei einem mißlungenen Orientierungsflug ins Kymran-System verschlagen worden zu sein.

Selbst Perry Rhodan, der ein Freund der Linguiden war, mußte zugeben, daß dies nach einer überaus fadenscheinigen Ausrede klang. Trotz allem hätte diesem Vorfall niemand besondere Bedeutung beigemessen, wenn es bald darauf nicht zu einem viel folgenschwereren Zwischenfall gekommen wäre.

Die TABATINGA und LORETO trennten sich, um in verschiedenen Sektoren des immerhin 31 Milliarden Kubiklichtjahre messenden Raum-Sektors die Ortungssatelliten zu überprüfen. Schon bald nach den ersten erfolgreich verlaufenen Stichproben registrierte die Fernortung der TABATINGA einen Pulk von nichtidentifizierbaren Raumschiffen, die im Bereich der LORETO aus dem Hyperraum auftauchten. Nikki Frickel empfing noch einen verstümmelten Notruf der LORETO bevor diese im mörderischen Geschützfeuer der Fremden verging.

Dieser Überfall auf eines der Projektschiffe durch Unbekannt war wie eine Warnung, das eine Gefährdung des Unternehmens UBI ES signalisierte. Als Perry Rhodan vom Abschuß der LORETO durch einen Pulk von 18 nichtidentifizierten Raumschiffen erfuhr, hatte er deren Schwesterschiff TABATINGA, sofort nach Terra zurückbeordert, um sich von Nikki Frickel genauen Bericht erstatten zu lassen.

Es schien ganz so, daß es irgendeine Macht gab, die die Suche nach ES sabotierte, um die Kontaktaufnahme mit der Superintelligenz zu verhindern. Aber wer sollte ein solches Interesse haben?

Inzwischen hatte er Nikki Frickels Protokoll eingehend studiert, ihre Aussagen unzählige Male gehört und die Daten der Fernortung nach allen Regeln der Kunst auswerten lassen. Dabei war Rhodan auf viele Nebensächlichkeiten gestoßen, wie die, daß Loydel Shvartz in einer Höhle des Planeten Quorda ein Stück einer lederartigen Substanz gefunden hatte. Was sollte man mit so einer Information anfangen?

An Fakten war dagegen nicht viel herausgekommen. Es stand lediglich fest, daß die Vernichtungswaffe der Fremden für eine unglaublich kurze Zeitspanne Gravitationskräfte freigesetzt hatte, wie man sie sonst nur von Black Holes her kennt. Eine Waffe dieser Art aber war in der Milchstraße bisher unbekannt.

Für Nikki Frickel und Loydel Shvartz gab es dennoch keinen Zweifel über die Identität der Schuldigen. „Ich bleibe dabei, die Linguiden waren’s", sagte Nikki Frickel bei jeder sich bietenden Gelegenheit im Brustton der Überzeugung.

Und Loydel Shvartz, der ehemalige Kommandant der ARCHIBALD und jetzige Zweite Pilot auf der TABATINGA, bekräftigte: „Ganz klar, die Linguiden haben die LORETO auf dem Gewissen. Die Fakten sprechen für sich."

Was Loydel Shvartz allerdings unter „Fakten" verstand, das fiel nach Perry Rhodans Meinung eher in die Kategorie „Zufall". Nur weil vor dem Überfall zufällig ein Linguidenschiff durch ein Fehlmanöver über Quorda aufgetaucht war, war das noch lange kein Schuldbeweis gegen dieses Volk.

Perry Rhodan schüttelte ungläubig den Kopf. „Eine solche brutale Handlungsweise, wie sie beim Überfall auf die LORETO gezeigt wurde, entspricht nicht der Mentalität der Linguiden", sagte er überzeugt. „Sie haben ganz einfach nicht die erforderlichen psychischen Voraussetzungen. Es mangelt ihnen an Aggressivität und Hemmungslosigkeit - und sie achten das Leben zu sehr."

Es gab sogar einen Gegenbeweis für die Unschuld der Linguiden, nämlich die Art und Weise, wie die LORETO vernichtet worden war. Perry Rhodan war lange genug unter Linguiden gewesen, um sich ein Bild von deren technischen Stand machen zu können. Demnach war er überzeugt, daß die Linguiden nie in der Lage wären, eine solche Vernichtungswaffe zu konstruieren. Dazu bedurfte es sogar einer höherentwickelten Technik als die der Terraner.

Dies wurde selbst von der Mondsyntronik NATHAN vorbehaltlos bestätigt, Aber Nikki Frickel und Loydel Shvartz ließen nicht einmal das gelten. „Wir wissen doch, daß die Linguiden klauen wie die Raben", behauptete Nikki Frickel. „In ihrer Technik gibt es doch kaum eine Errungenschaft, die auf eine Eigenentwicklung zurückzuführen ist. Sie haben selbst zugegeben, daß sie schon zu Zeiten von Monos, den Raumschiff-Friedhof von Assih-Barang geplündert haben.

Von dort haben sie auch den Metagrav. Das sind Tatsachen. Und - du wirst mir bestätigen, daß dieser Gravitations-Implosions-Attraktor, oder wie man die Waffe, der die LORETO zum Opfer gefallen ist, auch nennen mag, durchaus der Monosschen Technik entsprungen sein könnte. Ergo könnten die Linguiden eine solche Waffe durchaus von Assih-Barang gemopst haben."

„Das ist reine Spekulation", erwiderte Perry Rhodan verärgert. „Es widerstrebt mir, ein ganzes Volk wegen irgendwelcher haarsträubender Vermutungen zu verurteilen. Für mich sind die Linguiden unschuldig, solange nicht das Gegenteil bewiesen ist."

Nikki Frickel nickte nachdenklich, dann stahl sich ein schlaues Lächeln um ihren Mund. „Aber es könnte doch nichts schaden, ihnen mal auf den Zahn zu fühlen", schlug sie vor. „Soviel ich weiß, hält sich Kelamar Tesson immer noch auf Terra auf. Warum knöpfst du ihn dir nicht vor?"

Perry Rhodan hätte diesem Vorschlag nie zugestimmt, wenn nicht in diesem Augenblick Kelamar Tesson um ein Gespräch mit ihm gebeten hätte.

 

*

 

Jedesmal, wenn Perry Rhodan dem Friedensstifter begegnete, hatte er den Eindruck, einem linguidischen Doppelgänger von Reginald Bull gegenüberzustehen. So auch diesmal, als er sein Büro im HQ-Hanse betrat.

Nikki Frickel und Loydel Shvartz, die den Friedensstifter zum erstenmal sahen, mußte es ähnlich wie ihm ergehen, denn sie begafften ihn mit offenen Mündern.

Nikki Frickel faßte sich als erste. „He, Bully, leg die Maskerade ab", rief sie.

Kelamar Tesson überging die Bemerkung mit einem verzeihenden Lächeln.

Er war 1,78 Meter groß und von Natur aus schwarzhaarig, nur auf dem Handrücken und dem Kopf hatte er die Haare rot gefärbt und bürstenkurz geschnitten, gerade so als wolle er seine Ähnlichkeit mit Bully dadurch noch unterstreichen. Ungewöhnlich für einen Linguiden war, daß er sich das Gesicht rasierte, so daß dieses haarlos war.

Die Begrüßung zwischen Tesson und Rhodan war so herzlich wie immer, und selbst Nikki Frickel und Loydel Shvartz zeigten eine gewisse Ehrfurcht vor dem Linguiden, als sie dem Blick seiner Augen begegneten. „Menschen sind ein besonders begnadetes Volk dieser Galaxis", sagte Kelamar Tesson zu Nikki Frickel. „Menschen können stolz auf ihre Abstammung sein."

„Und was ist mit den Linguiden?" fragte sie zurück. „Wir sind Diener", antwortete Kelamar Tesson bescheiden, und da Nikki Frickel ihre scharfe Zunge im Zaum hielt, schien sie diese Erklärung zu akzeptieren. In Anspielung auf die Forderungen der Linguiden für ihre Dienste hätte sie auch sagen können, daß sie sich ihre Dienste gut entlohnen ließen.

Die Linguiden hatten sich ihr Wirken schon mit Planeten und ganzen Sonnensystemen bezahlen lassen.

Diesmal verlangten sie als Gegenleistung zwar nur alle jene Daten und Aufzeichnungen über Wanderer, die Perry Rhodan und seine Freunde bei ihrem letzten Besuch von dort mitgebracht hatten. Aber wenn diese Informationen auch nicht mit Planeten aufzuwiegen waren, so handelte es sich dabei immerhin um sehr sensibles und hochbrisantes Material, das niemand Geringeren als die Superintelligenz ES betraf.

Warum die Linguiden so sehr daran interessiert waren, hatten sie allerdings nicht verraten.

Perry Rhodan warf Nikki Frickel einen bezeichnenden Blick zu, der aussagte, daß es doch ein wenig anders war, hinter dem Rücken eines Friedensstifters zu lästern oder ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. „Was führt dich zu mir, Kelamar?" fragte Perry Rhodan den Friedensstifter. „Ich war beim Ersten Terraner Kallio Kuusinen und habe ihm das Wirken meiner Brüder und Schwestern auf den neun terranischen Kolonien Bericht erstattet", antwortete Kelamar Tesson. „Diese Gelegenheit wollte ich nutzen, um auch dich zu besuchen und dich über die Lage zu informieren."

„Und wie sieht es aus?"

„Ich kann in aller Bescheidenheit sagen, daß die neun Friedensstifter gute Fortschritte machen.

Die Topsider sind so gut wie befriedet. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie die Planeten räumen werden."

„Das freut mich zu hören", sagte Rhodan zufrieden. „Aber findest du nicht auch, daß sich die Angelegenheit ungewöhnlich lange hinzieht, Kelamar? In anderen Fällen sind Friedensstifter viel schneller zum Erfolg gelangt. Ich erinnere nur an Bransor Manellas Wirken im Cueleman-System. Der Friedensstifter wurde auf Oytlok innerhalb von vierzehn Tagen mit den dort gelandeten Topsidern fertig. Woran mag es liegen, daß es diesmal so unverhältnismäßig lange dauert, Kelamar?"

„Jeder Fall ist anders gelagert, und man kann von einem nicht auf den anderen schließen", sagte Kelamar Tesson ausweichend. „Man kann den raschen Erfolg von Oytlok nicht als Präzedenzfall heranziehen. Diesmal ist die Situation ungleich komplizierter. Immerhin geht es gleich um neun Planeten, und man muß bedenken, daß die Topsider vorgewarnt sind und sich entsprechend vorbereitet haben. Sie zeigen sich unnahbar, und ihre Führer kapseln sich den Friedensstiftern gegenüber ab."

„Gibt es nicht vielleicht auch noch andere Gründe für diese unerwartete Verzögerung?" warf Nikki Frickel ein. „Könnte es nicht so sein, daß das Tempo, mit dem Linguiden Frieden stiften, vom Wert der Entlohnung abhängt?"

„Ich sehe da keinen Zusammenhang", erwiderte Kelamar Tesson. „Immerhin haben wir den Preis selbst bestimmt. Wir wollen die Unterlagen über den Kunstplaneten Wanderer. Nicht mehr und nicht weniger."

„Das schon, aber die Betonung liegt vielleicht auf weniger", sagte Nicki Frickel gedehnt. „Da du auf Efrem nicht mehr in den Einsatz kamst, weil die Topsider von selbst das Feld räumten, hat Perry dir ein Zehntel der von Wanderer mitgebrachten Informationen gestrichen. Neun Zehntel könnten dir zu wenig sein."

„Wir nehmen nur, was uns zusteht, und ich bin’s zufrieden", sagte Kelamar Tesson. „Deine Schlüsse sind terraspezifisch und könnten auf Terraner wie dich zutreffen. Aber auf uns Linguiden lassen sie sich nicht anwenden."

„Es war nur eine Idee", maulte Nikki. „Du brauchst deswegen nicht gleich persönlich zu werden.

Gestattest du mir noch eine Frage, Kelamar Tesson? Warum seid ihr so scharf auf Informationen über Wanderer und ES?"

Kelamar Tesson mußte schmunzeln. „Diese Formulierung erscheint mir als nicht ganz passend, aber ich akzeptiere sie", sagte er. „Die Erklärung, warum wir so ›scharf‹ auf diese Informationen sind, ist ganz einfach. Immerhin leben wir auch in dieser Galaxis, die zur Mächtigkeitsballung von ES gehört. Bis vor wenigen Jahren hatten wir jedoch keine Ahnung von der Existenz einer solchen kosmischen Entität. Unser Interesse an der Superintelligenz ist also ganz natürlieh. Als Mitbewohner dieser Galaxis, als Galaktiker, so meinen wir, haben wir ein Recht darauf." Der Friedensstifter blickte Perry Rhodan an. „Ich darf dich bei dieser Gelegenheit an unsere Abmachung erinnern, Perry?"

„Sie gilt", sagte Rhodan. „Sobald der letzte Topsider von den neun terranischen Kolonien verschwunden ist, bekommst du neun Zehntel des gewünschten Materials."

„Mir ist da noch eine Möglichkeit eingefallen, warum das Friedenswerk der Linguiden diesmal solange dauert", warf Loydel Shvartz nach einem kurzen Blickwechsel mit Nikki Frickel ein. „Vielleicht steckt eine Verzögerungstaktik dahinter. Arbeiten die Linguiden etwa auf Zeitgewinn?"

„Schluß damit!" herrschte Perry Rhodan den Kopiloten der TABATINGA an. „Ihr habt Kelamar Tessons Geduld lange genug strapaziert."

„Laß nur, Perry", meinte der Friedensstifter beschwichtigend. „Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum wir die Angelegenheit verschleppen sollten. Es würde mich darum interessieren, warum dieser Mann meint, wir könnten Zeit gewinnen wollen."

Perry Rhodan warf Loydel Shvartz einen giftigen Blick zu und sagte: „Er spielt auf einen Vorfall im Techma-Sektor an. Vor wenigen Tagen hatten zwei unserer Schiffe, die TABATINGA und die LORETO, zehntausend Kilometer über dem Planeten Quorda eine Begegnung mit einem Linguidenschiff. Der Kapitän führte sein ungewolltes Auftauchen aus dem Hyperraum auf die Wechselwirkung zwischen dem Steuermechanismus seines Hypertriebwerks und der ungewöhnlichen Hyperstrahlung der Sonne Kymran zurück."

„Solche astronautischen Fehlmanöver sollen schon vorgekommen sein", meinte Kelamar Tesson, und sein haarloses Gesicht war dabei eine einzige Frage. „Und was soll mir damit gesagt werden? Wo ist der Zusammenhang?"

„Die LORETO wurde später in diesem Raumsektor von achtzehn nichtidentifizierten Raumschiffen abgeschossen. Die LORETO wurde durch die Wirkung unglaublicher Gravitationskräfte zerstört.

Es blieb von ihr nur eine Gaswolke übrig. Uns ist eine Vernichtungswaffe mit solcher Wirkung nicht bekannt."

„Uns Linguiden auch nicht", sagte Kelamar Tesson knapp, der die unausgesprochene Schlußfolgerung sehr wohl erkannt hatte. „Abgesehen davon, daß eine solche Beschuldigung völlig absurd ist, sehe ich noch immer keinen Zusammenhang."

„Ich bin beschämt, daß dieses Thema überhaupt zur Sprache gekommen ist", sagte Rhodan und verwünschte Nikki Frickel und Loydel Shvartz für ihr loses Mundwerk. „Aber da es nun mal geschehen ist, bin ich dir eine Erklärung schuldig. Die beiden Schiffe waren, wie Hunderte andere auch, mit einem Projekt beschäftigt, daß das Auffinden von ES zum Ziel hat. Das läßt die Vermutung zu, daß die Unbekannten das UBI ES-Projekt mit dem Abschuß der LORETO sabotieren wollten ..."

„Ich beginne zu verstehen", sagte Kelamar Tesson belustigt. „Laß mich den Faden weiterspinnen, Perry. Deine beiden Freunde konstruieren aus der Tatsache, daß wir Informationen über Wanderer und ES begehren, daß wir Linguiden auch mit den Saboteuren des Projekts UBI ES identisch sind. Und weil es sich gerade ergibt, behaupten sie, daß wir unser Friedenswerk auf den terranischen Kolonien verzögern, um die Terraner in Atem zu halten und so leichter weitere Sabotageakte durchführen zu können. Was soll ich dazu sagen?

Ich habe noch nie blühenderen Unsinn gehört."

„Ich auch nicht", stimmte Rhodan zu. „Darum möchte ich dich bitten, das Gesagte sofort wieder zu vergessen, Kelamar."

„Diesen Gefallen tu’ ich dir gerne, Perry", sagte der Friedensstifter. „Es war dennoch interessant zu hören, zu welch abartigen Gedankengängen Terraner fähig sein können. Ich darf mich nun verabschieden.

Du hörst wieder von mir, wenn unser Friedenswerk auf den terranischen Kolonien abgeschlossen ist, Perry."

Nachdem der Friedensstifter gegangen war, funkelte Rhodan Nikki und Loydel wütend an und sagte: „Gratuliere. Das war eine diplomatische und taktische Meisterleistung von euch beiden."

„Aus Kelamar Tessons Mund hat sich die Sache auch wirklich ziemlich blöd angehört", sagte Nikki Frickel kleinlaut. „Aber trotzdem ..."

„Kein Wort mehr!" verlangte Rhodan mit schneidender Stimme.

Und, so unglaublich es klingt, Nikki Frickel hielt tatsächlich den Mund. Vielleicht lag dies aber auch daran, daß in diesem Moment über Interkom Rhodan der Eingang eines Hyperfunkspruchs von der Nakkenwelt Akkartil gemeldet wurde. „Sofort an mich weiterleiten!" befahl Rhodan und erhielt anschließend folgende Nachricht überspielt: MEINE BEMÜHUNGEN UM EINE METHODE DER HINDERNISFREIEN KOMMUNIKATION MIT DEN NAKKEN HABEN NOCH NICHT DEN GEWÜNSCHTEN ERFOLG ERZIELT. ES SIEHT FAST SO AUS, ALS WÜRDE ES NOCH EIN BIS ZWEI JAHRE DAUERN, BIS ICH DEN GEEIGNETEN WEG FINDE. ABER BETREFFS DES ZWEITEN PUNKTES SIEHT ES BESSER AUS. EIRENE HAT ZUGESAGT, MIT DEN NAKKEN ÜBER DIE MÖGLICHKEIT BEI DER SUCHE NACH DER SUPERINTELLIGENZ ES ZU BERATEN. ÜBER DAS RESULTAT DER BERATUNG WERDE ICH BERICHTEN, SOBALD ES VORLIEGT. WANN IMMER DAS SEIN MAG.

SATO AMBUSH Perry Rhodan führte sich den Funkspruch zweimal zu Gemüte, bevor er entschlossen sagte: „So lange kann ich nicht warten. Die ODIN startet zum schnellstmöglichen Termin in den Techma-Sektor."

Er setzte sich daraufhin mit seinem Ersten Piloten Norman Glass in Verbindung und erhielt von diesem die Zusicherung, daß die ODIN innerhalb von 24 Stunden startklar sein würde. „Ich glaube nicht, daß du bei diesem Unternehmen auf die Erfahrungswerte von zwei Zeugen der rätselhaften Vorgänge im Techma-Sektor wirst verzichten können, Perry", sagte Nikki Frickel.

Rhodan betrachtete sie düsteren Blickes. Schließlich sagte er: „In Ordnung. Wenn man euch auf der TABATINGA entbehren kann, dann nehme ich euch mit.

Aber - ich will während des gesamten Einsatzes kein Wort über eure Verdächtigungen gegen die Linguiden hören."

„Darauf geben wir unser Ehrenwort", sagte Nikki Frickel und Loydel Shvartz wie aus einem Mund
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Als Demaro das Rehabilitationszentrum erließ, erwartete Ankili ihn bereits vor dem Tor. Sie fiel ihm mit tränenfeuchten Augen in die Arme und wollte ihn schier erdrücken. Sie tat gerade so, als sei dies das erste Wiedersehen seit einer Ewigkeit.

Endlich ließ sie von ihm ab, hielt ihn von sich und sagte: „Willkommen in Arkolia. Jetzt bist du ein freier Bürger dieser Stadt. Einer von uns."

Es lag ihm auf der Zunge zu sagen, daß er das nie sein würde. Er war ein Einwanderer aus einer anderen Welt und würde in Arkolia immer ein Fremder sein. Aber er wollte ihr die Freude nicht verderben, darum erwiderte er: „Cuemenos ist ein harter Bursche, unerbittlich bis in die Knochen. Aber dank Kraneshs Beweisführung konnte er mich nicht länger hinhalten. Das Einbürgerungskomitee mußte zu meinen Gunsten entscheiden."

„Ich freue mich sehr, daß du die Prüfung bestanden hast!" Ankili drückte ihm die Hand. „Und jetzt zeige ich dir unser neues Zuhause."

Er blickte sie fragend an, aber sie schüttelte nur schelmisch und geheimnisvoll lächelnd den Kopf. Er wollte ihr die Überraschung nicht verderben, darum versuchte er nicht, sie weiter auszufragen. Aber bei sich fragte er sich: Was für ein neues Zuhause?

Die Frage beschäftigte ihn jedoch nicht weiter, er hatte andere Probleme. Etwa die Frage nach seiner Identität und seiner Herkunft. Wer war er? Darauf hatten nicht einmal die ihn untersuchenden Wissenschaftler eine Antwort finden können, und selbst der neunmalkluge Cuemenos hatte nur vage feststellen können, daß er „aus irgendeiner der vielen anderen Welten" nach Arkolia verschlagen worden war.

Demaro selbst hatte keine Erinnerung mehr an seine Vergangenheit. Man hatte ihn vor zweihundert Tagen oder so aufgegriffen, als er hilflos durch die Straßen irrte, und ihn ins Rehabilitationszentrum gebracht. Dort war er fürsorglich betreut worden. Man hatte ihm alles erforderliche Wissen über die Geschichte der Stadt beigebracht und ihn das erforderliche Allgemeinwissen gelehrt, das man brauchte, um in dieser Welt zu leben.

Cuemenos und sein Team hatten von Anfang an erkannt, daß er der Bürger einer anderen Welt war, der sich nach Arkolia verirrt hatte. Das kam öfter vor, ebenso oft, wie Arkolianer gelegentlich verschwanden und offenbar in anderen Welten wiederauftauchten. Es handelte sich dabei um einen unerklärlichen Kreislauf, dessen Sinn und Zweck man noch nicht herausgefunden hatte.

Es erstaunte Demaro, daß man in dieser Stadt so unbekümmert über, dieses Thema sprechen konnte. Tief in ihm war nämlich eine Hemmung verwurzelt, die dieses Thema tabuisierte. Kranesh hatte ihm erklärt, daß er möglicherweise in einer Welt geboren war; deren Bewohner auf einer niedrigeren Evolutionsstufe standen als die Arkolianer und die aus abergläubischer Furcht vor unverstandenen Kräften Verbote geschaffen hatten, die es untersagten, über diese Kräfte zu philosophieren.

In Arkolia war man jedoch aufgeklärt. Man wußte, daß es unzählig viele Welten wie diese gab, daß alle auf unterschiedlichen Entwicklungsstufen standen und daß manche dieser Welten Arkolia schon tausend und mehr Jahre voraus waren. „Hier leben Vergangenheit und Zukunft nebeneinander", hatte Kranesh erklärt. „Alle Epochen, die unser Volk durchgemacht hat oder einst erleben wird, sind in diesem Universum vereint. Die Zeit ist für uns kein ruhiger Strom, der in eine Richtung fließt, sondern ein See, der alle Zeiten in sich vereint."

Das hatte Demaro erst einmal verkraften müssen. Aber dank Kraneshs Geduld und Ausdauer, hatte er zu begreifen gelernt, und irgendwann waren sie beide Freunde geworden. Natürlich hatte auch Ankilis Liebe viel dazu beigetragen, daß er die Hürden dieser Welt, die ihm zumeist von Cuemenos in den Weg gestellt worden waren, meisterte und sich integrieren konnte.

Arkolia war eine technisch orientierte Welt. Es gab schon seit über hundert Jahren keine Karren mit Zugtieren mehr, sondern die Wagen wurden mit energetischen Kräften verschiedener Art betrieben. Als die Stadt im Individualverkehr zu ersticken drohte, hatte man ein weitverzweigtes Netz von Hoch- und Untergrundbahnen gebaut, so daß Ruhe und Ordnung in die Straßen zurückgekehrt war. Das Licht der Sonne und der Wind der Nacht lieferten die erforderliche Energie.

Diese beiden Energieformen faszinierten Demaro auf eine eigene Art, und besonders die Lüfte als Antriebsmittel hatten es ihm von Anfang an angetan; - er wußte nicht zu sagen wieso.

Arkolia war eine saubere Welt, das konnte Demaro feststellen, als er mit Ankili in der Gondel über die Altstadt schwebte, in der fast jedes Gebäude ein geschichtliches Denkmal darstellte. Nur schade, daß Cuemenos und die anderen Fortschrittmacher die Altstadt demnächst schleifen wollten, um sie durch einen Bezirk aus modernen Trichterbauten zu ersetzen.

Trichterbauten waren überhaupt in Mode, seit es neue Baumaterialien gab, die diesen Baustil erlaubten.

Ankili fuhr mit ihm in einen der Randbezirke hinaus, in eine der jüngst entstandenen Siedlungen aus diesen gewaltigen Trichterbauten. In einem dieser die Gesetze der Schwerkraft verhöhnenden Kolosse hatte sie eine Wohnung gemietet, und das war Demaros neues Zuhause. Von einer großzügig dimensionierten Terrasse hatten sie einen herrlichen Überblick über den Innenhof, so daß sie wie aus der Loge eines Theaters auf die dort abrollenden Aktivitäten hinabblicken konnten. Und es wurde, in der Tat, viel geboten, auf dieser Bühne des Lebens, wo Wanderschausteller ihre Kunststücke zeigten und begnadete Darsteller sich bei der Aufführung tiefsinniger Dramen exhibitionierten.

Als Kranesh einige Tage später bei ihnen zu Gast war, führte gerade eine Tanzgruppe Fruchtbarkeitstänze der Wilden in „Originalkostümen" auf. Demaro glaubte, daß es sich um Arkolianer handelte, die diese Tänze einstudiert hatten, doch Kranesh belehrte ihn eines Besseren. „Das sind echte, aus ihrer Ursprungswelt importierte Wilde", klärte der Freund ihn auf. „So tanzen und so leben sie immer noch. Sie werden für solche Gastspiele eingefangen, durch Drogen enthemmt - und nach absolvierter Tournee wieder in ihre Welt entlassen. Wir neigen ein wenig zur Dekadenz, mein Lieber. Aber wir haben noch eine glorreiche Zukunft vor uns."

Demaro war auf eigenartige Weise von den Tänzen der Primitiven berührt. Er verspürte sogar einen leisen Drang, sich von seinen Kleidern zu befreien, zu ihnen in die Arena zu steigen und es ihnen gleichzutun.

Kranesh schien dies nicht zu entgehen, denn er fragte: „Weckt der Anblick dieser Tänzer irgendwelche Erinnerungen in dir, Demaro?"

Demaro schreckte hoch - er fühlte sich ertappt. „Ich finde die Darbietungen abstoßend", behauptete er, und dann fügte er, ohne es eigentlich zu wollen, hinzu: „Ich möchte nicht tanzen, ich möchte fliegen."

Kranesh und Ankili lachten; sie dachten wohl, er habe einen Scherz machen wollen. Und Kranesh sagte: „Eines Tages werden wir das alles. Aber nicht nur fliegen wie die Vögel, sondern durchs All reisen wie die Sonnen des Himmels. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche. Es gibt Welten der Zukunft, in denen die Raumfahrt bereits zum Alltag gehört."

Manchmal irritierte es Demaro immer noch, wenn Kranesh von der Zeit als beständigen Zustand sprach, in dem Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gleichzeitig abliefen. Für ihn war es in gewissen Bereichen nur schwer vorstellbar, daß das Gestern gleichzeitig mit dem Morgen Bestand haben sollte. „Mir würde es genügen, den Vogelflug zu beherrschen", sagte Demaro nur. Er wußte nicht, wieso und woher er diese Sehnsucht hätte, sie war einfach tief in ihm verwurzelt. „Ich kenne jemanden, der hat es zum Sport gemacht, wie die Vögel zu fliegen", sagte Kranesh da. „Er ist ein alter Spinner namens Nargose, ein ewig Gestriger, der den Wechsel in die neue Zeit nicht geschafft hat."

„Ich möchte ihn kennenlernen."

 

*

 

Nargose lebte weit außerhalb der Stadt auf dem Plateau einer einzelnen Felserhebung, die turmhoch mitten aus der Ebene ragte. Dorthin führte keine Gondelbahn, sondern man gelangte zu dieser Felsenfestung nur, wenn man sich entweder eines Windrades oder eines der alten Vehikel mit Verbrennungsmotor bediente.

Demaro und Kranesh hatten sich für ein zweisitziges Windmobil mit dreimannslangen Windflügeln entschieden - ein wahres Monstrum von Gefährt, das jedoch ein angenehmes Reisegefühl vermittelte.

Zur Plattform der Felsnadel, auf der Nargose lebte, gelangte man nur mittels einer Seilbahn. Man mußte unten eine primitive Klingel betätigen, dann in den bereitstehenden Korb steigen und darauf warten, daß Nargose den Korb kraft eines Elektromotors hochhievte.

Auch das hatte Demaro während seiner Schulung Schwierigkeiten bereitet: zu akzeptieren, daß es so viele unterschiedliche Antriebsarten und - kräfte für das Betreiben von Maschinen gab. Anfangs hatte er alles durcheinandergebracht und sich immer in primitive Vergleiche flüchten müssen. „Dieser Motor hat eine Leistung, die der von 75 Zugtieren gleichzusetzen ist ..." Obwohl der Motor nur ein Drittel so groß war wie ein Zugtier. Oder: „Mit diesem Windrad erreichst du eine Geschwindigkeit, für die fünf Zugtiere nötig wären ..." In diesem Fall mußte man die Geschwindigkeit, die ein Zugtier erreichen konnte, verfünffachen.

Das hatte seine besonderen Tücken, da die Vergleiche zu abstrakt wurden, wenn es etwa darum ging, die Leistung einer Hochbahngondel, die 500 Menschen gleichzeitig mit einer gewissen Geschwindigkeit befördern konnte, auf diese Weise darzustellen. Es war nur schwer vorstellbar, 1000 Zugtiere vor eine solche Gondel zu spannen. „Wir leben in einer Zeit des Umbruchs, in der das Nebeneinander der verschiedensten Strömungen schließlich in eine münden wird, die sich danach allerdings wieder vielfach verzweigen wird. Und so weiter, und so fort", hatte ihm Kranesh erklärt.

Sie hatten eine schwindelerregende Fahrt zur Felsplattform hinauf, für Demaro war sie aber wie ein Vorgeschmack aufs Fliegen.

Nargose erwartete sie bereits. Er War ein mürrischer Alter, dessen Augen das Rot der Jugend fast schon verloren hatten und dessen Haut unnatürlich gebräunt wirkte und wettergegerbt war. „Ich bringe dir jemand, der es wie du den Vögeln gleichtun möchte", sagte Kranesh zur Begrüßung und stellte dann die beiden einander vor. „Das sagen sie zuerst alle", meinte Nargose abfallig. „Und es sind durchwegs die Jungen, die von einem solchen Abenteuer träumen. Aber wenn sie dann erfahren, was sie wirklich bekommen, dann kehren sie sich enttäuscht ab."

„Was würde ich denn wirklich bekommen?" erkundigte sich Demaro.

Nargose gab ihm durch einen Wink zu verstehen, ihm zu folgen. Der alte Arkolianer ging auf eine Baumreihe zu, die den Wohnbereich mit der Hütte, einem kleinen Garten und der Seilbahnstation von der übrigen Plattform trennte. Hinter den Bäumen lag eine karstige freie Fläche, und auf dieser standen drei Gefährte mit der Schnauze zum Abgrund. Sie hatten lange, schlanke Körper und vorne, gleich hinter dem Bug, weit ausladende Schwingen. Sie wirkten so leicht und zerbrechlich, als könnte der leiseste Windstoß sie knicken oder davonwirbeln, und Demaro erkannte, daß sie an Tauen verankert waren. „Genauso habe ich mir immer einen Flugwagen vorgestellt", rief Demaro begeistert beim Anblick der Gefährte. „Gerade so - und nicht anders."

Der alte Konstrukteur warf ihm einen mißtrauischen Blick zu und fragte: „Du warst noch nicht bei mir zu Besuch, oder? Woher hast du dann deine Vorstellung, wie ein Flieger auszusehen hat?"

„Ich weiß nicht ...", log Demaro und unterbrach sich. Schließlich entschloß er sich zur Wahrheit und erzählte: „Ich habe einen Traum, der immer wiederkehrt. In diesem Traum sehe ich einen Flugwagen von der Art, wie du sie gebaut hast. Aber er fliegt nicht, sondern liegt, von Erosion gezeichnet, seit urdenklichen Zeiten in einer Schlucht ..."

„Meine Flieger stürzen nicht ab!" fiel ihm Nargose wütend ins Wort. „Ich kann es dir jederzeit beweisen."

„Laß es gut sein", raunte Kranesh Demaro zu. „Überlassen wir den Spinner wieder sich selbst und kehren wir in die Stadt zurück."

„Du kannst allein zurückfahren", sagte Demaro entschlossen. „Ich bleibe. Das heißt, wenn Nargose mich duldet."

Kranesh verabschiedete sich, nicht ohne zu versprechen, in einigen Tagen wiederzukommen und nach Demaro zu sehen. Demaro sah ihm ohne Wehmut nach, wie er in der schwankenden Gondel in die Tiefe fuhr. Er hatte ihm Grüße für Ankili mitgegeben, ohne dabei jedoch einen Schmerz der Trennung zu empfinden.

Seine wahre Liebe war die Sehnsucht nach dem Fliegen.

Als sie allein waren, dauerte es nicht lange, bis das Eis zwischen Nargose und Demaro brach. Der Alte konnte stundenlang über seine Flieger sprechen. Er unterbreitete Demaro voller Stolz seine Konstruktionspläne und wurde es nicht müde, sie ihm in allen Einzelheiten zu erklären.

Demaro bekam ein Gefühl der Beklemmung, als er die Pläne sah. Er kannte sie in allen Einzelheiten bereits aus seinen Träumen. Darin hatte er solche Pläne in dem abgestürzten Flugwagen entdeckt; sie steckten in einer Ledertasche, die dem Skelett eines Menschen umgehängt war. Aber davon sagte er Nargose nichts. „Meine Flieger sind so leicht, daß der Wind sie tragen kann. Ich habe keinen Motor eingebaut, weil ein solcher den Flieger zu schwer machen würde. Es gibt nur Vorrichtungen zur Steuerung und Stabilisierung, um die verschiedenen Winde zu nutzen. Es reicht, den Flieger mit einem Katapult über den Abgrund zu schnellen, dann erfassen ihn die Aufwinde, und er kann sich in diesen in die Höhe schrauben und über die Grenze der Welt und zu anderen Welten fliegen."

„Das klingt beinahe, als wolltest du deiner Welt entfliehen", sagte Demaro. „Wie wahr, mein Junge, wie wahr", sagte Nargose wehmütig. „Ich bin schon zu alt für all die neuen Errungenschaften, die die Arkolianer Tag für Tag entwickeln. Ihr blindes Vorwärtsstreben macht mir angst.

Denn ich sehe, daß die Arkolianer mit ihrer technischen Entwicklung ethisch nicht Schritt halten können. Ich fürchte, daß sie in ihr Verderben rennen. Vielleicht bin ich auch nur senil ... Wennschon, ich wünsche mir nur, meine letzten Tage in der Vergangenheit zu verleben. Und darum werde ich in eine andere Welt fliegen, in der die Uhren zurückgedreht sind."

Demaro sagte nichts darauf. Er konnte den Alten verstehen und akzeptierte seine Träume. Er selbst hatte aber ganz andere Vorstellungen. Er kannte die Vergangenheit, und die Gegenwart war ihm zu wenig aufregend.

Nun wollte er die Zukunft kennenlernen.

Nargose zwinkerte ihm zu und sagte: „Ich sehe es dir an. Der Forschungsdrang verzehrt dich förmlich."

„Ich muß weiter, immer weiter", sagte Demaro. „Das kannst du haben. Es gibt in diesem Universum für jeden die geeignete Welt. Wenn du die Zukunft kennenlernen willst, dann mußt du gen Sonnenaufgang fliegen. Ich dagegen werde mich der Abendsonne zuwenden."

Demaro blickte in die letztgenannte Richtung. Dort lagen die Berge, in denen seine Träume spielten, und wo er in seinen Träumen in einer Schlucht den abgestürzten Flugwagen mit dem Skelett gefunden hatte ... oder eines Tages finden wird? Die Zeit, ein ruhiger See, wo Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gleichzeitig nebeneinanderwohnen. „Wann wird es soweit sein?" erkundigte sich Demaro. „Wir können jederzeit starten."

Plötzlich erklang das Klingelzeichen, das einen Besucher ankündigte. Demaro wurde sich erschrocken bewußt, daß er schon mehrere Tage auf dem Felsplateau verbracht hatte und daß der Besucher nur Kranesh sein konnte, der kam, um ihn nach Arkolia zurückzuholen. „Worauf warten wir denn noch?" sagte Demaro gehetzt. „Ich will jetzt fliegen. Sofort!"

„Wie du meinst", sagte Nargose, der Demaros Angst vor einer Rückkehr nach Arkolia erkannte. „Da wir nicht gleichzeitig starten können, gebe ich dir den Vortritt. Ich komme dann schon alleine zurecht."

Demaro nahm in dem Flieger Platz, in dem er von Nargose in die Geheimnisse des Fliegens eingeweiht worden war. Die Klingel wurde neuerlich betätigt, diesmal voller Ungeduld. „Die Besucher können warten", meinte Nargose leichthin. „Ich hoffe nur, daß du alles behalten hast, was ich dir über die Steuerung erklärt habe."

„Ich könnte den Flieger im Schlaf steuern", versicherte Demaro. „Dann viel Glück!"

Nargose klinkte das Tau in den Haken am Boden des Fliegers und spannte es. Dann warf er den Motor der Seilwinde an und ließ ihn im Leerlauf auf Hochtouren laufen. Als der Motor seine Höchstleistung erreichte, drückte Nargose einen Hebel. Die Kupplung griff, und die Seilwinde begann sich zu drehen.

Demaro spürte, wie er mitsamt dem Flieger nach vorne, auf den Abgrund zu, gerissen wurde. Er schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, befand er sich in der Luft. Das Tau hatte sich gelöst und wurde von der Winde zurückgespult.

Er drehte mit dem Flieger eine Schleife und schraubte sich auf diese Weise in den Aufwinden in die Höhe. Als er zum drittenmal über die Plattform schwebte, sah er zwei winzige Gestalten aus Richtung der Seilbahn kommen. Ankili und Kranesh. Er winkte ihnen. Dann blickte er zu den beiden verbliebenen Fliegern. Einer davon stand bereits in Startposition, und Demaro hörte den Motor der Winde aufheulen. Gleich darauf wurde der Flieger über den Abgrund gerissen und den Winden überlassen. Nargose hatte es ebenfalls geschafft!

Die beiden Flieger kreuzten in unterschiedlicher Höhe noch einmal ihre Bahn, dann flog Demaro in Richtung Sonnenaufgang und Nargose steuerte seinen Flieger in Richtung Vergangenheit.

Demaro wußte aus seinen Träumen, daß Nargose sein Ziel nie erreichen würde, sondern daß sein Flug in der Schlucht der Nebelberge endete.

Er war sicher, daß es so war und Nargose seinem Schicksal nicht entrinnen konnte. Aber es verwirrte ihn, daß er offenbar irgendwann früher, in einem anderen Leben, die Auswirkungen dessen gesehen hatte, was erst viel später passieren würde. Diese Tatsache machte ihm zu schaffen, obwohl er erfahren hatte, daß die Zeit in diesem Universum kein Strom war, der in eine Richtung floß. Dennoch zweifelte er nicht daran, daß es sich bei dem Skelett im in den Nebelbergen abgestürzten Flieger um Nargose handelte.

Und wie würde es ihm selbst ergehen?

Er war gespannt, was die Zukunft ihm zu bieten hatte

 

6.

 

Die ODIN startete am 10. November um 17.15 Uhr vom Raumhafen Terrania. Da die Mannschaft bis auf einen zwanzigköpfigen Bereitschaftsdienst beurlaubt worden war, war es Norman Glass in dieser kurzen Zeit nicht möglich, das Schiff voll zu besetzen. Perry Rhodan aber wollte nicht länger warten, darum gab er sich auch mit zwei Drittel der 700 Seelen zählenden Stammbesatzung zufrieden.

Die ODIN war ein 5QO-Meter-Kugelraumer der MERZ-Klasse, wobei MERZ als etwas eigenwillige Abkürzung für „Mehrzweck" stand. Das Schiff besaß als augenscheinlichstes Merkmal ein „Rollonrolloff-Hangardeck", kurz ROLLO genannt. Dabei handelte es sich um einen quer durch das Schiff führenden und beidseitig offenen Hangar im Äquatorbereich, in den spezielle Module eingepaßt oder auch kleinere Schiffe transportiert werden konnten.

Der Metagrav-Antrieb konnte einen Überlichtfaktor von 80 Millionen leisten, was bedeutete, daß das Schiff im Hyperraumflug 80millionenmal so schnell wie das Licht war; eine beachtliche Leistung. Damit konnte man die rund 30.000 Lichtjahre Distanz zwischen Solsystem und Milchstraßenzentrum theoretisch innerhalb weniger Stunden überbrücken, und der Flug nach Andromeda konnte in weniger als 2 Wochen absolviert werden.

Theoretisch waren diese Werte jedoch deshalb, weil man innerhalb einer Galaxis wegen der dichten Sternenballungen immer noch zu Orientierungsmanövern in den Einsteinraum zurückkehren mußte und eine solche Strecke nur in Etappen überbrückt werden konnte.

Dennoch, der Flug mit der ODIN in den 36.000 Jahre fernen Techma-Sektor war selbst bei einigen Zwischenstopps gewissermaßen nur ein Katzensprung.

Zur Zeit von Monos’ Herrschaft, als die ODIN noch von Galbraith Deighton befehligt worden war, war der MERZ-Raumer oft auch als Truppentransporter eingesetzt worden. Solche ins ROLLO-Hangardeck eingesetzten Transport-Module hatten ein Fassungsvermögen von 3.000 Mann oder 10.000 Robots gehabt.

Perry Rhodan hatte nach Deightons Tod die ODIN übernommen, hatte sie von dem zum Cyborg gemachten Gefühlsmechaniker quasi zum Andenken an die alte Freundschaft als Geschenk bekommen, und sie mit der Hälfte der Besatzung der überbesetzten CIMARRON bemannt.

Die Offensiv- und Defensivbestückung war ähnlich der Keilraumschiffe der Kosmischen Hanse, Transforrnkanonen. Anti-M-Strahler und Irregulatorstrahler wurden ergänzt von einem fünffach gestaffelten Paratronfeldschirm und einem perfektionierten Virtuellbildner zur Verfälschung der Ortungsergebnisse für einen Gegner.

Perry Rhodan machte noch vor dem Start seinem Stellvertreter Norman Glass in Anwesenheit von Nikki Frickel und Loydel Shvartz klar, daß die beiden keinerlei Verfügungsgewalt besaßen und nur als Berater mitflogen. Die beiden nahmen das schweigend hin. Als Norman Glass sie, als sie unter sich waren, vertraulich fragte, warum Perry Rhodan auf sie beide denn so sauer sei, erklärte Nikki pikiert: „Perry hat an den Linguiden einen Narren gefressen, und wehe dem, der ein böses Wort über sie sagt. Aber lassen wir das. Wir mußten einen Eid darauf leisten, dieses Thema totzuschweigen."

Perry Rhodan verfaßte noch vor dem Start ein Protokoll über Ziel und Zweck seines Einsatzes.

Ihm ging es in erster Linie darum, eine Spur des unbekannten Feindes zu finden, der die LORETO offenbar in der Absicht, das Projekt UBI ES zu stören, abgeschossen hatte.

Insgeheim hoffte er aber auch, daß die Aktivitäten der Unbekannten ein Indiz dafür waren, daß Wanderer im Techma-Sektor auftauchen könnte. In diesem Fall hoffte er weiterhin, daß das dort installierte Ortungssystem Hinweise auf die Bewegungen des Kunstplaneten geben würde.

Diese Informationen speicherte in einem speziellen Datensektor der Mondsyntronik NATHAN zur Information der anderen ehemaligen Aktivatorträger. Zu diesem, Zeitpunkt war Perry Rhodan nämlich als einziger aus der Riege der Unsterblichen auf Terra anwesend.

Reginald Bull und Julian Tifflor waren mit ihren Raumschiffen, der CIMARRON und der PERSEUS, im Sektor Provcon-Faust mit dem Projekt UBI ES beschäftigt. Dasselbe galt für Roi Danton, Perry Rhodans Sohn, der in der Southside im Einsatz war.

Homer G. Adams war für die Kosmische Hanse in der Großen Magellanschen Wolke unterwegs, wollte gleichzeitig aber auch in dieser Galaxis nach Spuren von ES forschen. Es gab zwar keine Indizien, daß die Magellanschen Wolken in jüngster Vergangenheit im Brennpunkt des Interesses von ES gestanden hatten. Aber immerhin hatte sich im Innern des Paura Black Holes die Backups der Zeittafeln von Amringhar befunden, so daß Adams’ Unterfangen nicht ganz aussichtslos schien.

Ronald Tekener war zusammen mit Alaska Saedelaere, sowie Ernst Ellert und Testare mit der TAMBO nach Pinwheel geflogen, um von den dort lebenden Kartanin Unterstützung bei der Lösung des Rätsels um die „Geburtshelfer von ES" zu bekommen. Dies war eine überaus vielversprechende Spur.

Von Gucky, der zusammen mit Beodu und Salaam Siin auf der HARMONIE in der Eastside unterwegs war, hatte Perry Rhodan schon längere Zeit keine Nachricht mehr bekommen. Zuletzt Mitte August, als dieses „Triumvirat der Kleinen" Zeuge der Befriedung der Topsider durch den Friedensstifter Bransor Manella geworden war.

Atlan war im Kugelsternhaufen M13 mit den Problemen der Arkoniden beschäftigt, würde in Sachen ES jedoch jederzeit abrufbereit sein.

Nur von dem Haluter Icho Tolot kannte Perry Rhodan den Aufenthaltsort nicht, nahm jedoch an, daß er sich auf seine Heimatwelt zurückgezogen hatte.

Der Terraner fragte sich, ob der Haluter die Isolation suchte, weil er resigniert hatte, wollte aber nicht so recht daran glauben. Es entsprach nicht Tolotos’ Mentalität, einfach die Flinte ins Korn zu werfen und sich kampflos mit einer Niederlage abzufinden. Vielleicht, so hoffte Rhodan wenigstens, verfolgte der Haluter eine heiße Spur und würde sie alle demnächst mit sensationellen Erkenntnissen überraschen ...

Nach Einspeicherung des Protokolls begab sich Perry Rhodan an Bord der ODIN und wartete in seiner Kabine die Beendigung der Startvorbereitungen ab. Er wollte wenigstens für kurze Zeit für sich allein sein und über seine persönliche Lage nachdenken. Über seine Beziehung zu Gesil.

Zwischen ihr und ihm hatte es schon seit einiger Zeit nicht mehr recht geklappt. Zwischen ihnen hatte ein Schatten gestanden, der sowohl die körperliche Vereinigung wie auch die psychische Bindung beeinträchtigte.

Wenn sie sich körperlich auch noch so nahe gewesen waren, so hatte doch stets eine tiefe Kluft zwischen ihnen geklafft - zwischen sie getrieben von dem unheimlichen, unfaßbaren Schatten.

Perry Rhodan hatte schon lange vermutet, daß dieser Schatten mit dem Vater von Monos zu tun hatte. Daß Gesil auf irgendeine Weise über Raum und Zeit hinweg von ihrem „Schänder" beeinflußt wurde, daß sie in dessen Bann stand - oder daß dieser für sie zumindest zu einer Art Trauma geworden war. Und jetzt hatte er die Bestätigung bekommen, daß es der unbekannte Vater von Monos war, der zwischen ihm und Gesil stand.

Denn als Stalker mit einem Muschelschiff aus der 13 Millionen Lichtjahre entfernten Galaxis NGC 5236, von ihren Bewohnern Truillau genannt, aufgetaucht war und Gesil verriet, daß er dort eine Spur von Monos’ Vater gefunden zu haben glaubte, folgte sie ihm sofort.

Perry Rhodan konnte ihren Entschluß nur zu gut verstehen und ließ sie ziehen. Es war wichtig für seine Frau, die Rätsel um Monos’ Geburt und die Identität seines Vaters zu lösen, damit sie sich von dem auf sie lastenden Schatten befreien und wieder sie selbst werden konnte.

Und dann kam der Anruf von Norman Glass, daß die ODIN startbereit sei.

Perry Rhodan war irgendwie froh, seinem Gedankengefängnis entfliehen und sinnvoll aktiv werden zu können.

Er begab sich in die Kommandozentrale, um das Kommando beim Start selbst zu übernehmen.

 

*

 

Nach vier Etappen erreichte die ODIN 42 Stunden nach dem Start von Terra den Techma-Sektor.

Techmas Stern war im Jahr 3438 alter Zeitrechnung ins Blickfeld des galaktischen Interesses gerückt.

Damals war der einzige Planet der roten Zwergsonne ein Geheimstützpunkt der Ganjasen gewesen. Die eigene Sicherheitsschaltung hatte gezündet, als ein takerischer Pedopeiler dort landete, und hatte den Planeten zerstört.

Heute erinnerte nur noch der Name dieses Raumsektors an diese Geschehnisse; Techmas Stern war in Bedeutungslosigkeit gesunken.

Nach einem abschließenden Orientierungsmanöver leitete Perry Rhodan die letzte Etappe ein, die die ODIN an die genauen Abschußkoordinaten der LORETO bringen sollte. Dort angekommen, mußte sie jedoch feststellen, daß sich die Gaswolke, in die die LORETO von den heimtückischen Angreifern verwandelt worden war, längst verflüchtigt hatte.

Selbst Restenergie- und Wärmemessungen brachten weder im Normal- noch im Hyperbereich neue Erkenntnisse, und die altterranische kriminalistische Weisheit, daß es Täter immer wieder zurück an den Ort des Verbrechens zurückzog, würde in diesem Fall wohl keine Gültigkeit haben. Die Täter hatten im Fall der LORETO ganze Arbeit geleistet. „Wenn ich diese Schurken je in die Finger kriege - dann Gnade ihnen Gott!" sagte Nikki Frickel zornig, als am Ort des Geschehens die Erinnerung an diese schändliche Tat in ihr wieder wachgerufen wurde.

Perry Rhodan ging auf diese Bemerkung nicht ein; er konnte sich vorstellen, wie der Raumfahrerin zumute war. „Hier ist nichts mehr zu holen", stellte Norman Glass sachlich fest. „Nur Weltraumleere. Ich fürchte, wir vergeuden nur unsere Zeit."

„Mag sein. Wir werden trotzdem eine Zeitlang auf einer Spiralbahn im Normalflug kreuzen, um ein möglichst großes Gebiet zu durchkämmen", trug Perry Rhodan seinem Stellvertreter in der Hoffnung auf irgend etwas zu stoßen, das ihnen irgendein Zufall in die Hände spielte. „Soll ich zusätzlich Sonden für eine genauere Messung ausschicken?" erkundigte sich Norman Glass. Aber Perry Rhodan winkte ab. „Wir suchen nicht nach Staubkörnern", erwiderte er. „Was wir brauchen, ist etwas Handfestes."

Norman Glass gab ins Syntronsystem einen Kurs ein, der die ODIN in einer dreidimensionalen spiralförmigen Bahn von ihrem Ausgangspunkt allmählich tiefer in den Raum brachte. Die Geschwindigkeit setzte er mit zwei Drittel Licht fest. Auf diese Weise konnte die ODIN wenigstens an einem Tag eine Raumkugel mit einem Volumen von einigen Milliarden Kubikkilometern durchkämmen. Ein bescheidenes Gebiet angesichts der Distanzen im All, aber immerhin etwa so groß wie ein mittleres Sonnensystem mit vier bis fünf Planeten.

Nachdem Norman Glass die Vorbereitungen beendet hatte, beauftragte er den Bordsyntron, die ODIN auf dem vorprogrammierten Spiralkurs zu halten. Wenig später meldete der Syntron den Vollzug, und damit war alles getan. Das lange Warten begann.

Perry Rhodan wandte sich an Nikki Frickel und Loydel Shvartz, die in der Kommandozentrale herumlungerten. „Ihr beide könntet euch nützlich machen", sagte Rhodan zu ihnen.

Nikki Frickel griff das Angebot sofort auf. „Sag, was wir tun sollen, und wir tun es", rief sie. „Alles ist besser, als tatenlos herumzuhängen."

„Ich möchte, daß ihr abwechselnd in der Funkzentrale Dienst tut", erklärte Rhodan. „Eure Aufgabe ist es, jene Frequenz zu überwachen, auf der der zentrale Kontrollmechanismus von Quorda sendet. Da ihr die Anlage installiert habt, finde ich, daß es euch zusteht, sie zu kontrollieren."

„Das sind genau meine Gedanken", sagte Nikki Frickel. „Ich habe mir nur nicht getraut, dir den Vorschlag zu machen. Du hast eine sehr weise Entscheidung getroffen, Perry." Sie hakte sich bei Loydel Shvartz unter und sagte: „Komm, Loydel, packen wir’s an."

Die beiden verschwanden in Richtung Funkzentrale, und Perry Rhodan hörte gleich darauf, wie Nikki Frickel den diensthabenden Hyperfunker seines Platzes verwies.

Daraufhin erschien Samna Pilkok, die Chefin der Funk- und Ortungszentrale ziemlich konsterniert bei Perry Rhodan und ließ sich dessen Anordnung bestätigen. „Wenn das kein Fehler war", sagte die Springerin. „Man darf der Frickel nicht den kleinen Finger reichen, denn die nimmt gleich die ganze Hand. Paß nur auf, Perry, daß sie dir nicht auch noch das Kommando über die ODIN streitig macht."

„Das wäre mir noch lieber, als mich von ihr nerven zu lassen", erwiderte Rhodan.

Als er wenig später in die Funkzentrale kam, erstattete ihm Nikki Frickel sofort Bericht. „Die Kontrollanlage auf Quorda funktioniert tadellos. Wir können die Signale einwandfrei empfangen. Bis jetzt gibt es jedoch keinen Hinweis auf die Präsenz des Kunstplaneten Wanderer. Absolute Stille im Hyperraum."

„Und wie verhält es sich mit anderen Objekten?" erkundigte sich Perry Rhodan. „Wurden solche erfaßt?"

„Du spielst wohl auf die achtzehn unbekannten Flugobjekte an, die die LORETO auf dem Gewissen haben", meinte Nikki Frickel. „Sie scheinen sich nicht wieder blicken gelassen zu haben. Jedenfalls wurden sie von den cantarischen Funksatelliten nicht geortet. Der zentrale Kontrollmechanismus auf Quorda hat keine derartigen Ortungssignale empfangen."

„Das klingt nicht gerade vielversprechend", sagte Perry Rhodan enttäuscht. „Vielleicht kommt noch etwas herein", versuchte Nikki Frickel ihn zu trösten. „Loydel und ich, wir bleiben jedenfalls auf dem Posten und werden dich verständigen, sobald wir etwas haben."

Perry Rhodan verließ die Funkzentrale, übergab das Kommando an Norman Glass und zog sich in seine Kabine zurück. Er fühlte sich müde und wollte ein wenig ausruhen.

An Schlaf war aber nicht zu denken. Seine Gedanken drehten sich um die Geschehnisse, seit Homunk als Bote von ES auf Terra erschienen war und die Zellaktivatoren zurückgefordert hatte.

Er durchlebte noch einmal die Schlüsselszenen: Wie er und seine Freunde, jedoch ohne die beiden Mutanten Fellmer Lloyd und Ras Tschubai, nach Wanderer gekommen waren und ES’ unverständliche Forderung erfüllt hatten ... Wie der Nakk Clistor auftauchte und von Ronald Tekener im Affekt getötet wurde, als er die sechs vermißten Zellaktivatoren an ES übergab - unter anderem auch den von Tekeners Frau Jennifer Thyron ... Wie sie auf dem Planeten Compol die ausgebrannten Zellaktivatoren von Ras und Fellmer fanden, was die Bestätigung für deren Tod war ... Die ersten Kontakte mit linguidischen Friedensstiftern, das Erlebnis, ihre Wortgewalt am eigenen Geist zu verspüren ...

Gesils Abschied von ihm, als sie mit Stalker auf der SHARN-Y-YAAK nach Truillau geflogen war, auf den Spuren von Monos’ Vater ...

Und als er bei Gesil angelangt war, drehten sich seine Gedanken nur noch um sie. Er war in Sorge. Nicht daß er um ihr Leben bangte; er glaubte nicht, daß sie in Lebensgefahr war. Er fürchtete lediglich um ihre Beziehung.

Gesil war weg, aber der Schatten, der schon die ganze Zeit zwischen ihnen gestanden hatte, war immer noch präsent. Von ihm ging eine nicht genau zu definierende Bedrohung aus.

Perry Rhodan hielt es nicht länger in der Enge seiner Kabine aus und kehrte in die Kommandozentrale zurück. „Keine besonderen Vorkommnisse", meldete Norman Glass und gähnte provozierend. „Und ich kann mir nicht vorstellen, daß sich in diesem Jahrzehnt noch etwas daran ändern wird."

„Du kannst dich in der Kabine oder in der Messe ebenso langweilen wie hier, Norman", sagte Perry Rhodan und begab sich in die Funkzentrale. „Keine Neuigkeiten", meldete Nikki Frickel. „Die Kontrollstation Quorda funkt weiterhin die Betriebssignale, aber das ist auch schon alles. Keine Spur von Wanderer im Techma-Sektor."

„Es scheint so, daß wir so nicht weiterkommen", sagte Perry Rhodan deprimiert. „Habt ihr irgendwelche Vorschläge, was wir sonst noch tun könnten?"

„Wie wäre es damit, Quorda anzufliegen?" schlug Loydel Shvartz vor. „Vielleicht haben die Siedler dort neue Informationen, die uns weiterhelfen."

„Das ist keine schlechte Idee", sagte Perry Rhodan anerkennend. „Wir erledigen unser Tagespensum, und wenn sich bis dahin nichts ergeben hat, fliegen wir nach Quorda."

Und so kam es. Als sich auch nach Ablauf von 24 Stunden keine besonderen Ereignisse einstellten, gab Perry Rhodan den Befehl, Kurs auf das Kymran-System zu nehmen.

Die ODIN war kaum in den Beschleunigungsflug gegangen, als Nikki Frickel mit sich überschlagender Stimme meldete: „Wir haben eine Ortung! In Richtung galaktisches Zentrum ist gerade ein Objekt aus dem Hyperraum gekommen. Es ist von relativ geringer Größe und Masse ... Es handelt sich einwandfrei um ein Dreizackschiff."

 

*

 

Die Stimmung in der Kommandozentrale hatte sich durch diese Meldung schlagartig verändert.

Das Auftauchen eines Dreizackschiffs der Nakken mußte sich wie ein Lauffeuer verbreitet haben, denn plötzlich herrschte ein dichtes Gedränge um Perry Rhodan am Kommandopult. Auch Norman Glass und Samna Pilkok waren plötzlich da.

Perry Rhodan hatte das Beschleunigungsmanöver abbrechen und die Geschwindigkeit der ODIN drosseln lassen. Jetzt beobachtete er das Flugmanöver des Dreizacks in dem Bildwürfel über der Steuerkonsole. Das Nakkenschiff hielt geradewegs auf die ODIN zu. „Wer sagt denn, daß es keine Wunder gibt", meinte Perry Rhodan lachend zu Norman Glass. „Sie dauern nur etwas länger."

„Ein Funkspruch von der ANEZVAR für Perry Rhodan", meldete Nikki Frickel. „Es ist Idinyphe."

Gleich darauf wurde der Dreizack durch Eirenes Erscheinung aus dem Bildwürfel verdrängt. Ihr Anblick verursachte Perry Rhodan jedesmal aufs neue ein Gefühl der Beklemmung. Sie war zu einer attraktiven Frau gereift, aber ihr asketisches Gesicht verlor die Faszination durch einen Ausdruck unerbittlicher Strenge; es hatte für Rhodan geradezu etwas Inquisitorisches an sich.

Er lächelte sie dennoch an. „Ich freue mich, dich zu sehen, Eirene", sagte er zur Begrüßung. Er wußte sehr wohl, daß sie es lieber hörte, wenn man sie Idinyphe nannte. Aber Rhodan weigerte sich, sie bei diesem Kosmokratennamen zu nennen, den ihr einst Carfesch in die Wiege gelegt hatte. Als ihr Vater nahm er sich das Recht, Eirene mit ihrem Taufnamen anzusprechen. Und sie schien das heute zu akzeptieren, denn sie berichtigte ihn nicht. „Du mußt selbst beurteilen, ob diese Begegnung Anlaß zur Freude gibt, Perry", sagte Eirene ernst.

Perry Rhodan war - irritiert. „Wie soll ich das verstehen?" fragte er. „Hast du schlechte Nachricht für mich?"

„Sato Ambush hat mich gebeten, bei den Nakken für dich zu intervenieren und Willom erklärte sich bereit, Verbindung zu dir aufzunehmen", sagte Eirene statt einer Antwort. „Wir haben auf Terra erfahren, wo du dich aufhältst, so daß es nicht schwer war, die ODIN zu finden. Aber erwarte dir nicht zu viel."

„Ich möchte nur, daß die Nakken ihre Bereitschaft zeigen, mit uns bei der Suche nach ES zusammenzuarbeiten", sagte Perry Rhodan. „Ich erwarte nicht gleich, daß sie uns Wanderer auf dem Präsentierteller servieren."

„Deine Ausdrucksweise amüsiert mich, Perry", erwiderte Eirene, jedoch ohne die Spur eines Lächelns. „Willom ist bereit, es mit dir zu versuchen. Aber es liegt ganz an dir, an deiner geistigen Einstellung und deinem Auffassungsvermögen, was du letztlich bekommst. Wir sind hier, um dir einen Einblick zu gewähren."

„Das ist mehr, als ich erwarten konnte", sagte Perry Rhodan zufrieden; er hatte nicht damit gerechnet, daß sich Eirene so bald bei ihm melden würde, denn Sato Ambushs Nachricht hatte weniger vielversprechend geklungen. „Mach dich bereit, Perry", sagte Eirene abschließend. „Wir gehen mit der ANEZVAR längsseits.

Willom erwartet dich an Bord. Aber dich allein!"

„Bin schon unterwegs", versicherte Rhodan, aber da war die Verbindung bereits unterbrochen.

An Norman Glass gewandt, sagte er: „Ich wechsle zur ANEZVAR hinüber. Ihr unternehmt inzwischen nichts.

Wartet, bis ich mich wieder melde."

Norman Glass betrachtete ihn bekümmert. Er sagte: „Du behauptest zwar, daß du nicht erwartest, Wanderer präsentiert zu bekommen. Aber du bist aufgeregt wie ein Raumkadett bei seinem ersten Rendezvous,"

„Diese Begegnung, Norman, könnte ein Meilenstein in der Beziehung zwischen Nakken und Galaktikern sein", erwiderte Perry Rhodan. „So gesehen, erwarte ich mir davon einiges. Jetzt muß ich machen, daß ich zur ANEZVAR komme, bevor es sich Willom vielleicht noch anders überlegt."

Perry Rhodan schwebte im Antigravlift zum unteren Schiffspol, holte Sich aus der Rüstkammer einen SERUN und verließ die ODIN durch eine Mannschleuse. Die ANEZVAR hatte sich inzwischen der Geschwindigkeit der ODIN angeglichen und trieb in 2 Kilometern Entfernung auf gleicher Höhe im freien Fall.

Perry Rhodan schaltete sein Gravo-Pak ein und schwebte langsam auf die ANEZVAR zu. Es gab insgesamt 12 Dreizackschiffe, die alle im Besitz der Nakken waren, weil nur sie sie steuern konnten. Alle diese Kleinraumschiffe aus Monos’ Werften hatten die gleiche äußere Form. Sie bestanden aus einem Kugelkörper von 25 Metern Durchmesser und hatten durch die drei zackenähnlichen Bugausläufer, die den Schiffen den Namen gaben, eine Länge von 50 Metern.

Als Perry Rhodan nur zehn Meter von der Hülle der ANEZVAR entfernt war, vernahm er aus seinem Empfanger eine Stimme, die eindeutig dem syntronisch gesteuerten Synthesizer eines nakkischen Kommunikationssystems entsprang. Es konnte sich dabei nur um die Stimme von Willom, Eirenes Mentor, handeln.

Willom sagte zu ihm: „Perry Rhodan, wir befinden uns auf dem gleichen Weg, denn du suchst nach dem Innersten wie wir. Es gibt viele Spuren, die zum Ziel weisen. Die meisten von ihnen führen jedoch in die Irre. Ich will dir eine dieser Spuren zeigen - aber sei nicht enttäuscht, falls es nicht die richtige ist."

Und dann geschah es

 

7.

 

Demaron betrachtete versonnen das Museumstück, das auf dem Platz des Großen Rates im Zentrum von Arkonis ausgestellt war. Es handelte sich um den Segelflieger, mit dem er aus Arkolia geflohen und in diese Welt der Zukunft gelangt war. Die Arkoniser hatten den Flieger konserviert, so daß er die Zeiten überdauern würde und ihn auf dem Hauptplatz ihrer futuristischen Stadt, zwischen mächtigen Trichterbauten, aufgestellt. „Träumst du?" fragte eine weibliche Stimme hinter ihm.

Er drehte sich um. Vor ihm stand eine Fremde. Sie war groß und schlank und trug das Silberhaar kurz geschnitten. Das Rot ihrer Augen, mit denen sie ihn amüsiert betrachtete, hatte einen Stich ins Purpurne.

Bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie fort: „Ich heiße Ankitha, und ich kenne dich. Du bist der Immigrant Demaron, und dieses antike Luftgefährt war mal der Inbegriff von Hi-Tech für dich. Mit welchen Gefühlen denkst du an diese Zeit zurück?"

„Ich trauere der Vergangenheit nicht nach, wenn du das meinst", antwortete Demaron. „Ich habe erreicht, was ich wollte, und ich bin froh, die glorreiche Zukunft unseres Volkes in Arkonis erleben zu dürfen."

Die betörend schöne Frau betrachtete ihn immer noch belustigt, aber ohne Spott. „Was weißt du schon über unser gemeinsames Volk", sagte sie. „Du hast mit deinem kurzen Segelflug Tausende von Jahren der Entwicklung übersprungen. Du müßtest erst die dazwischenliegenden Jahrtausende unserer Geschichte kennenlernen, um die Errungenschaften der Gegenwart richtig schätzenzulernen."

Er nickte zustimmend. Er war unwissend wie ein Neugeborener. Zwar hatte er von seinem Lehrer Krandar und dessen Schulungsrobotern einige Zahlen und Fakten über das Sternenreich, das Große Imperium, der Arkoniden vorgesetzt bekommen. Aber er wußte nicht viel damit anzufangen, weil die Dimensionen sein Fassungsvermögen sprengten.

Zum Großen Imperium gehörten 100.000 Industrieplaneten, von denen 50.000 Sauerstoffplaneten waren, auf denen je eine Milliarde Menschen lebten. Diese Bewohner des Großen Imperiums setzten sich aus insgesamt 5.000 Arkonidenvölkern zusammen, von denen nur 3.000 zum Stammvolk der Arkoniden zu zählen waren. Zu den 2.000 Splittervölkern gehörten Conomerer, Rusufer, Azgonen, Tuglaner, Zaliter und wie sie alle hießen - und Lepsonen, Ekhoniden und die Springer, die in diesen Tagen das Galaktische Handelsmonopol erworben hatten.

Und all diese Milliardenvölker waren Raumfahrer, die in ihren Kugel- und Walzenschiffen die Galaxis bereisten. Sie hatten einen Antrieb entwickelt, mit dem sie die Lichtgeschwindigkeit, die eine natürliche Barriere bei der Überwindung von kosmischen Entfernungen bildete, überlistet: Mittels der sogenannten „Transitionstriebwerke" übersprangen sie lichtjahreweite Distanzen praktisch ohne Zeitverlust, indem sie in den Hyperraum auswichen.

All diese Zahlen und Begriffe waren Demaron innerhalb kürzester Zeit eingetrichtert worden; ihn schwindelte förmlich davon. „Ich möchte weiterlernen", sagte er. „Und ich wäre ein gelehriger Schüler, wenn sich jemand fände, der mich unterrichten wollte."

„Das übernehme ich gerne", sagte Ankitha und ergriff ihn am Arm. „Komm mit mir, ich werde dich in die Gesellschaft einführen und dich mit den Geistesgrößen bekannt machen. Auf diese Weise lernst du am ehesten, was es heißt, Arkonide zu sein."

Ankitha bewohnte eine weitläufige Zimmerflucht in der obersten Etage eines der modernsten Trichterbauten am Ostrand der Stadt. Die in den Innenhof weisende Terrasse war auf vier Etagen mit hängenden Gärten begrünt. Es gab sogar eine Aussichtswarte, von der aus man ins Freiland hinausblicken konnte.

Aber viel gab es dort nicht zu sehen. Denn schon bald hinter den letzten Trichterbauten versperrten nebelartige Energieschleier die Sicht. Diese Barriere, so hatte Demaron erfahren, sollte die Bewohner unterentwickelter Welten von Arkonis abhalten. Nur wenn jemand, so wie Demaron, den Luftweg nahm, hatte er eine Chance, nach Arkonis zu gelangen.

Er bekam von Ankitha drei Zimmer als Intimsphäre zugewiesen, in die er sich zurückziehen konnte, wenn er allein sein wollte. Und er hatte eine eigene Positronik zur Verfügung, von der er alle ihn interessierenden Daten über das Volk der Arkoniden abrufen konnte. Davon konnte er erst einmal keinen großen Gebrauch machen, denn er wurde schon in der ersten Nacht Ankithas Geliebter, und diese neue Situation nahm ihn für etliche Tage voll in Anspruch.

Die übrige Zeit war mit gesellschaftlichen Ereignissen ausgefüllt - die Arkoniser hatten täglich irgend etwas zu feiern, und wenn Ankitha nicht selbst einlud, dann waren sie oft mehrere Tage unterwegs und besuchten manchmal Dutzende gesellschaftliche Veranstaltungen nacheinander, ohne eine Atempause einzulegen.

Demaron lernte viele interessante Leute kennen, so etwa den Raumfahrtingenieur Narrand und den Abgeordneten Cuemenez. Aber er bekam nie Gelegenheit, mehr als ein paar Worte mit ihnen zu wechseln. Für ernsthafte Gespräche blieb nie genügend Zeit, denn Ankitha schleppte ihn, kaum daß er ein Gespräch begonnen hatte, schon weiter zur nächsten Party.

Einmal begehrte er auf. „Warum hattest du es plötzlich so eilig, Glimoras Fest zu verlassen?" hielt er Ankitha vor. „Hast du nicht bemerkt, daß ich gerade ein interessantes Gespräch mit Narrand hatte?"

„Mir ist aufgefallen, daß du Narrand mit deinen dummen Fragen über die Natur des Hyperraums zu langweilen begannst", erwiderte sie. „Jedes Kind weiß, wie die fünfte Dimension beschaffen ist, und da kommst du und willst von einem der genialsten Weltraumtechniker wissen, wie es möglich ist, durch einen Sprung über den Hyperraum Lichtjahre ohne Zeitverlust zu überbrücken. Du hättest ihn gleich fragen können, woher die Kinder kommen und ob sie nicht vielleicht doch auf Bäumen wachsen."

„Ach ja, Kinder", sagte er. „Ich habe eine Statistik gesehen. Nach dieser sind die Geburten auf Arkon Iin den letzten Jahrzehnten erschreckend zurückgegangen. Ist diese Entwicklung nicht beängstigend?

Wenn das so weitergeht, wird es im Arkon-System bald nur noch Greise,geben."

„Man sollte Statistiken nicht allzu ernst nehmen", erwiderte Ankitha. „Und wennschon. Auf Arkon Ilebt die Elite unseres Volkes. Für frisches Blut sorgen die vielen Kolonien. Wenn man sich auf Arkon Iauf das Kinderkriegen beschränken würde, wer sollte dann das Große Imperium regieren?"

„Und wie steht es mit Arkonis?" fragte er zurück. „Was gefallt dir am Leben in unserer Stadt nicht?" erkundigte sie sich angriffslustig. „Ich frage mich, ob es der Lebensinhalt der Arkoniser ist, von einem Fest zum anderen zu eilen", sagte er. „Kann das der Sinn des Lebens sein?"

„Du bist und bleibst ein Bauer, Demaron", sagte sie, fügte jedoch versöhnlich hinzu: „aber ein liebenswerter Bauer. Komm, gehen wir nach Hause. Mir ist danach, das Raubtier in dir zu wecken."

Aber er ließ nicht locker. „Steht euch denn der Sinn nach nichts anderem, als das Leben zu einem einzigen Fest zu machen?"

„Diese Stadt, mein lieber Barbar, widerspiegelt den evolutionären Stand des arkonidischen Volkes. Arkonis ist gewissermaßen der Gradmesser für den geistigen und physischen Zustand der Arkoniden."

„Wenn das stimmt, dann habe ich Angst um die Zukunft unseres Volkes", sagte er. Dabei fielen ihm Worte ein, die in seinem früheren Leben ein Freund während eines Arenaspiels zu ihm gesagt hatte: Wir neigen ein wenig zur Dekadenz, mein Lieber. Aber wir haben noch eine glorreiche Zukunft vor uns. Nach Demarons Meinung waren die Arkoniden in der Gegenwart dabei, ihre Zukunft zu verspielen. Und er sagte zu Ankitha: „Wenn Arkonis der Sittenspiegel der Arkoniden ist, dann seid ihr ein von Dekadenz ausgehöhltes Volk."

„Bauer!" sagte Ankitha, und diesmal meinte sie es als Schimpfwort.

 

*

 

Demaron weigerte sich in den folgenden Tagen, Ankitha zu den verschiedenen Festlichkeiten zu begleiten. „Du hast versprochen, mich zu lehren, was es bedeutet, Arkonide zu sein", begründete er das. „Aber bis jetzt warst du mir eine schlechte Lehrmeisterin."

Ankitha blieb einige Tage fort. Aber seine Worte schienen ihr zu denken gegeben zu haben. Als sie nach vier Tagen und Nächten zurückkam, wirkte sie überaus nachdenklich. „Ich habe mir deine Worte durch den Kopf gehenlassen", sagte sie. „Du hast recht. Ich war eine schlechte Lehrerin. Ich habe vorausgesetzt, daß du einer von uns bist und darum versucht, dich ohne Vorbildung in unseren Lebensrhythmus zu integrieren Aber das Experiment mußte scheitern. Du konntest da einfach nicht Schritt halten. Es war meine Schuld, Demaron, verzeih. Beginnen wir von neuem."

Er war froh über ihre Wandlung, aber seine Hoffnung, daß sie sich auf die wahren Werte des Lebens besonnen haben könnte, wurde sofort wieder zerschlagen, als sie sagte: „Ich habe für morgen Gäste zu uns geladen."

„Dann werde ich außer Haus sein."

„Lieber nicht, dir würde sonst etwas entgehen."

Demarons Befürchtungen, daß das Fest zu einer der üblichen intellektuellen Orgien ausarten würde, schienen sich nicht zu erfüllen.

Es begann schon damit, daß er unter den eintreffenden Gästen keines der bekannten Gesichter entdeckte, die üblicherweise auf den Partys anzutreffen waren. Auch die Begrüßung fiel völlig anders als sonst aus; es gab nicht das gewohnte Geknutsche, sondern vornehme, fast schon steife Höflichkeit.

Zu den letzten Gästen gehörten Ingenieur Narrand und Abgeordneter Cuemenez, und auch Krandar, Demarons Lebenshelfer der ersten Tage, der inzwischen zu seinem besten Freund und zu seiner Klagemauer geworden war.

Und Demaron traute seinen Ohren nicht, als er die ersten Bruchstücke der Konversation ihrer Gäste aufschnappte. Es wurde dabei nicht über Mode oder Kunst diskutiert, es wurden keine Rezepte für neue Sinnesgenüsse ausgetauscht, sondern die Gespräche drehten sich vornehmlich um Wissenschaft und Politik.

Allerdings wurden sie nicht im Demaron unverständlichen Fachjargon geführt, sondern jeder der Gäste schien sich zu bemühen, sich einer allgemein verständlichen Sprache zu dienen. Demaron hatte fast das Gefühl, als täten sie dies ihm zuliebe.

An diesem Abend lernte Demaron mehr als bei allen vorangegangenen Lehrgängen zuvor.

Als Demaron dem Blick von Ankitha begegnete, zwinkerte sie ihm zu. Sie kam zu ihm und sagte: „Alles zu seiner Zeit, mein lieber Barbar. Manchmal ist es vonnöten, das Leben in vollen Zügen auszukosten und sich der Dekadenz hinzugeben. Aber dann kommt wieder die Zeit der Besinnung. So wie jetzt."

Sie gesellte sich mit ihm zu einer Diskussionsgruppe, der auch Krandar und der Abgeordnete Cuemenez angehörten. Cuemenez sagte gerade: „Es ist müßig darüber zu streiten, wie die Entwicklung des Großen Imperiums verlaufen wäre, wenn das Attentat Orbanaschols auf seinen Bruder Gonozal Vil nicht geglückt wäre und sich Orbanaschol nicht zum Imperator hätte ausrufen lassen. Wir haben darüber unzählige Hochrechnungen angestellt, wie die Geschichte unter verschiedenen Voraussetzungen verlaufen wäre, und die Ergebnisse sind so grundverschieden voneinander, daß allen Spekulationen Tür und Tor offensteht. Vor allem die Langzeitanalysen zeigen, daß sich der Machtkampf von damals nicht negativ auf unsere Entwicklung ausgewirkt hat. Das liegt doch alles schon ... dreitausend ... Jahre zurück."

Demaron war sich nicht ganz sicher, ob Cuemenez wirklich die Zahl „dreitausend" genannt hatte, oder ob er sie im Geiste selbst eingesetzt hatte ... oder ob sie ihm einsuggeriert worden war ... „Da muß ich widersprechen", sagte Krandar. „In einem Punkt stimmen die Wahrscheinlichkeitsberechnungen ziemlich überein. Diese betreffen den Tod des Kristallprinzen Atlan im System von Larsafs Stern. Die Ergebnisse sind da eindeutig. Hätte der rechtmäßige Nachfolger von Gonozal Vil bei den Kämpfen gegen die Druuf auf Larsaf III nicht den Tod gefunden und hätte er seinen meuchlerischen Onkel vom Thron gestürzt, dann wäre unserem Volk eine große Durststrecke erspart geblieben, und wir hätten schon vor tausend Jahren den heutigen Stand der Entwicklung erreicht haben können."

„Der Machtkampf der Gonozals war doch nur eine unbedeutende Etappe in der Geschichte unseres Volkes und wird heute unnötig hochgespielt", sagte Cuemenez. „Ich weiß, daß der legendäre Kristallprinz Atlan für die Jugend immer noch ein Vorbild ist. Aber was hätte er anders machen können? Wir Arkoniden haben auch ohne ihn die Gefahr durch die Druuf gebannt, und wir haben einen grandiosen Sieg gegen die Methanatmer errungen, als sie diese Galaxis zu okkupieren versuchten. Das ist Geschichte, mein verehrter Krandar! Und es ist Tatsache, daß wir in der Gegenwart die Herren dieser Galaxis sind. Hunderttausend besiedelte Planeten sind die Fundamente unserer Macht. Das Große Imperium erlebt seine höchste Blüte, es herrscht Frieden mit den Kolonien - und der Zenit dieser Entwicklung ist noch nicht erreicht. Was hätte da der legendäre Kristallprinz Atlan Besseres erwirken können? Lassen wir ihn in den Heldenepen weiterleben, in der Realität hat er jedoch keinen Platz."

Nachdem Cuemenez geendet hatte, platzte Demaron heraus: „Kristallprinz Atlan, der rechtmäßige Gonozal VIII ist nicht tot. Er lebt ..."

Demaron verstummte erschrocken, als er sich bewußt wurde, was ihm da über die Lippen gekommen war. Aber zum Glück nahm niemand von seiner Behauptung Notiz beziehungsweise wurde sie anders ausgelegt. „Unsere scheinbare Größe ist in Wirklichkeit nur Schein", widersprach Krandar. „Der Anstrich von Prunk und Protz kann nicht verheimlichen, daß die Fundamente bröckeln. Das Große Imperium steht auf sehr tönernen Füßen, die wir unserer Überheblichkeit und Ignoranz zu verdanken haben. Wir neigen in zunehmendem Maß zur Dekadenz und sind auch noch stolz darauf."

„Wir können auf das Erreichte auch stolz sein", warfeiner der anderen Diskussionsteilnehmer ein, dessen Namen Demaron nicht erfahren hatte. „Wir können stolz in die Zukunft blicken und brauchen uns unserer Vergangenheit nicht zu schämen. Allein die Tatsache, daß wir hier, an diesem Ort, in diesem geschlossenen Universum, einen Querschnitt unserer Kultur und unserer Geschichte repräsentieren dürfen, ist der Beweis unserer Größe. Wir Arkoniden sind ein auserwähltes Volk. Die verpaßten Gelegenheiten in der Vergangenheit haben nichts daran geändert."

„Zum Glück gibt es auch Einsichtige in unserem Volk, die nicht alles durch die rosarote Brille sehen und sich Sorgen um unsere Zukunft machen", erwiderte Krandar. „Es ist kein Geheimnis, daß große Studien über den Zustand unseres Volkes gemacht wurden, und daß die Ergebnisse besorgniserregend sind. Sie besagen eindeutig, daß wir in naher Zukunft zu einem Volk von Degenerierten werden, wenn man dieser Entwicklung nicht einen Riegel vorschiebt. Aus diesem Grund wurden bereits Überlegungen angestellt, wie man der zunehmenden Dekadenz Herr werden könnte."

„Das ist doch nur die Panikmacherei einiger notorischer Schwarzseher", behauptete Cuemenez. „Ich kenne einige solcher Pläne zur angeblichen Rettung unseres Volkes. Eine dieser Maßnahmen sieht doch tatsächlich vor, ein riesiges Robotgehirn zu bauen, das die Leitung des großen Imperiums übernehmen soll, falls wir Arkoniden eines Tages dieser Verantwortung nicht mehr selbst nachkommen könnten."

Cuemenez blickte sich beifallheischend in der Runde um und meinte: „Ich frage euch, meine Freunde, ist ein robotischer Steuermann der Weisheit letzter Schluß zur Errettung unseres Volkes?"

Cuemenez hatte die Lacher auf seiner Seite, nur Krandar blieb ernst. Und Demaron sagte, ganz gegen seinen Willen: „Dieses Robotgehirn wird eines Tages auf Arkon III errichtet. Und in ferner Zukunft, wenn die Degeneration der Arkoniden ein fortgeschrittenes Stadium erreicht hat, wird das Robotgehirn von Arkon III als Robotregent die Herrschaft über das Große Imperium übernehmen. Erst im Jahre 2044 wird es Kristallprinz Atlan gelingen ..."

Demaron verstummte erst, als er von Ankitha einen schmerzhaften Schlag ins Gesicht erhielt. „Demaron, Demaron!" schrie sie ihn an. „Was phantasierst du da?"

Er schüttelte verwirrt den Kopf, blickte sich hilflos um. „Ich weiß nicht ...", stammelte er. „Dieses Pseudo-Wissen überkam mich plötzlich mit dem Drang, es von mir zu geben. Es war wie die Erinnerung an ein früheres Leben in einer anderen Welt."

Krandar betrachtete ihn mit seltsamem Gesichtsausdruck und meinte: „Es klang eher wie die Vorausschau an ein zukünftiges. Wer bist du eigentlich wirklich, Demaron?"

„Ich bin ... ich weiß es nicht."

„Aber ich weiß es", sagte Cuemenez voller Überzeugung. „Du bist ein Verrückter. Einer von den pseudoreligiösen Sektierern, die zu Totengräbern unserer Zivilisation werden könnten."

Damit war die Diskussion beendet und die Party geplatzt.

 

*

 

Die Gäste hatten sich nacheinander verabschiedet und sich von Ankitha versichern lassen, wie bedauerlich sie den von Demaron provozierten Zwischenfall fände. Nachdem alle bis auf Krandar gegangen waren, zog sich Ankitha grußlos in ihre Intimsphäre zurück. „Hilf mir, Freund", bat Demaron Krandar. „Ich weiß nicht, was mit mir passiert."

„Du bist einfach überfordert, das ist alles", sagte Krandar. „Ich habe dich vorhin gefragt, wer du wirklich bist.

Ich habe dich während des Lehrgangs eingehend studiert und kenne einen Teil der Antwort. Du bist ein Wanderer durch die Welten dieses Universums. Du hast die Geschichte unseres Volkes von Anbeginn miterlebt. Du warst der Wilde Dem, hast als Demar das Mittelalter erlebt, bist als Demaro ins Energiezeitalter eingetreten und wirst als Demaron mit der Blüte des Raumzeitalters konfrontiert. Deine Erlebnisse muten wie ein Schnellsiedekurs in arkonidischer Geschichte an. Ich glaube einfach, daß du diesen Anforderungen nicht gewachsen bist."

„Glaubst du wirklich, daß dies die ganze Wahrheit ist?" erkundigte sich Demaron zweifelnd. „Gibt es nicht noch einen dunklen Punkt? Woher habe ich die Phantastereien eines Robotregenten als Herrscher über die Arkoniden und das Große Imperium? Und wie komme ich auf die Jahreszahl 2044 - welcher Zeitrechnung übrigens -, die ich als des Kristallprinzen Atlans Sieg über diesen Robotregenten angegeben habe?"

„Das gibt auch mir Rätsel auf", sagte Krandar nachdenklich. „Eine mögliche Antwort wäre, daß du als Wanderer zwischen den Welten auch in einer ferner in der Zukunft liegenden Welt gewesen bist.

Aber es gibt in diesem Universum keine Welt, die weiter in der Zukunft liegt als Arkonis. Da bin ich mir ganz sicher. Und ich frage mich, woher du das Wissen über die Pläne, ein Robotgehirn zu bauen, und über den Kristallprinzen Atlan hast. Von mir jedenfalls nicht."

Demaron zuckte hilflos die Schultern. „Ich könnte auch keine andere Quelle nennen." Er sah hilfesuchend zu dem Freund und vertraute ihm an: „Und weißt du, was mir besonders angst macht? Ich glaube, noch viel mehr über diese zukünftigen Geschehnisse zu wissen."

„Was denn, zum Beispiel?" fragte Krandar interessiert. „Daß Kristallprinz Atlan noch lebt."

„Unmöglich!" entfuhr es dem Freund. „Kristallprinz Atlan fand mit all seinen Streitkräften den Tod, als der Überfall der Druuf auf Larsaf III stattfand Dabei kam es zu einem solch unerbittlichen Feuergefecht, daß die freiwerdenden Gewalten zu einer Neigung der Planetenachse führten. Diese löste eine Flutwelle aus, die den Inselkontinent, auf dem der Kristallprinz seinen Stützpunkt hatte, mit allen darauf befindlichen Lebewesen verschlang. Niemand konnte diese Katastrophe überleben. Das ist geschichtlich verbürgt."

„Ich kenne eine ganz andere Version", sagte Demaron schwer atmend. Ohne daß es sein Freund merkte, focht er einen inneren Kampf gegen etwas in seinem Geist aus, das ihm dieses Wissen vermitteln wollte und ihn dazu trieb, es auch von sich zu geben. „Willst du meine Version hören, Krandar?" fragte er und schrie im nächsten Moment verzweifelt: „Nein, verlange das nicht von mir!"

„Wie lautet deine Version?" fragte Krandar entgegen Demarons Bitte. „Sie würde mich interessieren, weil sie Aufschlüsse über deinen geistigen Zustand geben könnte. Was, glaubst du, ist damals wirklich passiert?"

Demaron sank in seinem Sitz zurück und schloß erschöpft die Augen, und dann erzählte er: „Atlan hat den Untergang des Inselkontinents Atlantis, der nach ihm benannt wurde, überlebt. Da jedoch bei dieser Katastrophe seine gesamte Flotte vernichtet wurde, war ihm jegliche Möglichkeit genommen, nach Arkon zurückzukehren. Er war von diesem Zeitpunkt an darauf angewiesen, sich in eine vorbereitete Unterwasserkuppel in den Tiefschlaf zu legen und darauf zu hoffen, daß die Bewohner von Larsaf III eines Tages die interstellare Raumfahrt entwickeln würden. Das war rund neuntausend Jahre, bevor die Lemurerabkömmlinge von Larsaf III mit ihrer Zeitrechnung begannen."

„Und?" fragte Krandar gespannt. „Genügt das noch nicht?" Demaron war verzweifelt. Als Krandar mit einem Kopfschütteln verneinte, fuhr er fort: „Atlan hat bis ins Jahr 2040 der Zeitrechnung der Einheimischen in der Unterwasserkuppel in biologischem Tiefschlaf gelegen. In gewissen Intervallen hat er sich von der Steueranlage namens Rico wecken lassen, um die Entwicklung der Menschheit von Larsaf III zu beobachten und nach Möglichkeit durch sein Eingreifen zu beschleunigen. In diesen Jahrtausenden wurde Atlan Freund und Berater aller großen Herrscher und Persönlichkeiten der verschiedensten Epochen auf Larsaf III. Dabei erfüllte der Kristallprinz, ohne es zu wissen, Aufträge eines Überwesens ..."

Demaron bäumte sich mit einem Aufschrei in seinem Sitz auf und brach dann zitternd in sich zusammen.

Krandar beugte sich besorgt über den Freund und versuchte, ihm Erste Hilfe zu leisten. „Mir geht es gut", kam es krächzend über Demarons Lippen. „Ich bin nur wie erschlagen von der Fülle und Tragweite des Wissens, das auf mich einströmt. Es müssen die Gedanken eines Irren sein. Das alles kann nicht wirklich passiert sein, Krandar."

„Was meinst du?" fragte Krandar drängend. „Du mußt darüber reden, Demaron. Du mußt es loswerden, um dich zu erleichtern. Erzähle mir alles, wie unglaublich es auch klingen mag."

Demaron nickte ergeben; er hatte sich wieder einigermaßen beruhigt. „Vielleicht hast du recht, Krandar, und es geht mir besser, wenn ich alles von mir gebe", sagte er.

Er machte eine Atempause, dann fuhr er fort: „Du wirst es nicht glauben, aber Atlan stand unter dem Schutz und handelte im Auftrag des Überwesens, das auch dieses arkonidische Musteruniversum erschaffen hat. Mangels eines passenden Namens wird diese Superintelligenz, diese kosmische Entität, einfach ES genannt. Es kommt aber noch besser. Noch vor dem Vernichtungsfeldzug der Druuf gegen Atlantis wurde Kristallprinz Atlan von einem Robotschiff aufgesucht, das ES entsandte. Dem Kristallprinzen wurde ein eiförmiges Gerät übergeben, das der Überbringer als Zellschwingungsaktivator bezeichnete und von dem er behauptete, daß es den Alterungsprozeß stoppe und relative Unsterblichkeit verleihe ..."

Demaron verstummte und sah Krandar eindringlich an. „Weißt du, was das bedeuten würde?" sagte er dann dumpf. „Wenn Atlan durch dieses Gerät relative Unsterblichkeit erlangt hat, dann müßte er auch heute noch leben, falls er nicht eines gewaltsamen Todes gestorben ist." Demaron zuckte leicht zusammen, und seine Augen wurden groß. Verstört fügte er hinzu: „Und er lebt tatsächlich! Diese Information habe ich soeben erhalten. Atlan lebt in einer Zeit, die gegenüber der unseren mehr als dreizehneinhalbtausend Jahre in der Zukunft liegt. In einer Zeit, in der die Machtübernahme des Robotregenten über das Große Imperium und sein Sturz durch Atlan annähernd dreitausend Jahre in der Vergangenheit liegt ... Ich fürchte, ich stehe das alles nicht durch, Krandar ... Wer will mich auf diese Weise um den Verstand bringen?"

„Bleib ruhig, Demaron", redete Krandar auf den Freund ein. „Was du erzählst, klingt in höchstem Maß unglaublich. Aber ist andererseits so phantastisch, daß es schon wieder glaubwürdig klingt. Wer sollte sich so eine Geschichte ausdenken - nur um dich zu verwirren? Es muß mehr dahinterstecken."

„Aber was?"

„Vielleicht können wir das eruieren, wenn du mehr über die Macht erfährst, die dir die Informationen zufließen läßt", sagte Krandar und bemühte sich, ruhig zu bleiben und diese Ruhe auf den verängstigten Freund zu übertragen. „Handelt es sich dabei vielleicht um dieses ES? Versuche das herauszufinden."

Demaron lauschte in sich hinein. „Nein, ich glaube nicht", sagte Demaron unsicher. „Denn in den Informationen wird von ES in der dritten Person gesprochen. Ich habe aber auch noch nicht den geringsten Hinweis auf den Namen meines Informanten bekommen."

„Dann stelle die Frage einfach", ermunterte ihn Krandar. „Denke einfach: Wer bist du?

Vielleicht bekommst du Auskunft."

„Das werde ich tun", sagte Demaron. Und er dachte so intensiv er konnte diese Frage: Wer bist du?

Danach war es eine Weile still in seinem Geist. Demaron hatte für einen Moment ein Gefühl der Leere, so als hätte die fremde Macht ihn verlassen.

Dann vernahm er unvermittelt ein Gelächter, das er schon mehrfach, jedesmal wenn er die Grenze zu einer anderen Welt erreichte, gehört hatte. Danach meldete sich die Stimme des Unsichtbaren, die ihm inzwischen bereits vertraut war. Und Demaron wurde schlagartig bewußt, daß es sich dabei nur um dieses Überwesen handeln konnte, die Superintelligenz ES, diese kosmische Entität.

Sie sagte: „Die Rundschau ist beendet. Ich habe dich im Körper eines Bewohners dieser Modellwelt die verschiedenen Epochen deines arkonidischen Volkes Geschichte miterleben lassen und dir vorgeführt, welchen Aufschwung es genommen hat. Von den primitiven Anfängen als akonische Höhlenbewohner bis hin zur höchsten Blüte des Raumzeitalters in der Gegenwart. Ich habe euch Arkoniden nicht von ungefähr als meine Schützlinge auserwählt und euch gefördert. Ihr Arkoniden seid die Krone der Schöpfung in dieser Galaxis.

Und dabei ist ein Ende dieser Aufwärtsentwicklung noch nicht abzusehen. Euch stehen noch etliche tausend Jahre zur Verfügung, bis meine gestellte Frist vorbei ist. Es liegt an euch. Nützt diese Zeit, euch in schwindelnde Höhen zu erheben. Du kannst stolz darauf sein, zu den Arkoniden zu gehören."

Demaron war klar, daß diese Botschaft nicht an ihn gerichtet war, sondern an jenen anderen, der seinen Körper für eine ganze Weile als unbeteiligter Beobachter mit ihm geteilt hatte - sich zuletzt jedoch unangenehm bemerkbar gemacht hatte. Darum schwieg er und wartete darauf, daß der andere sich meldete.

Und die Antwort kam. „Ich bin kein Arkonide", hörte Demaron die Gedanken des anderen. „Ich bin Terraner und ein Nachkomme der Eingeborenen von Larsaf drei. In der Zeit, aus der ich stamme, haben wir Terraner die Führungsrolle der Arkoniden übernommen."

Aber die Gedanken von Demarons geistigem Symbionten verhallten ungehört, denn die Superintelligenz ES hatte sich längst wieder zurückgezogen.

Und so dachte Demaron wieder die Frage, die ihn am meisten beschäftigte: Wer bist du? „Mein Name ist Perry Rhodan. Ich fürchte, ich habe dich durch einige meiner Gedankengänge überfordert. Demaron. Aber du hast die Sache überstanden. Jetzt verschwinde ich aus deinem Geist und gehe eigene Wege."

„Nein, das darfst du nicht!" forderte Demaron. „Du mußt mir zuvor noch einige Erklärungen geben. Das bist du mir schuldig."

„In Ordnung", stimmte Perry Rhodan zu. „Wir treffen uns in Richtung der untergehenden Sonne am Rand der Stadt.

 

8.

 

Perry Rhodan hatte nicht gewußt, wie ihm geschah.

Gerade noch hatte er sich im SERUN der ANEZVAR genähert. Das Dreizackschiff war bereits zum Greifen nahe gewesen, und Willom hatte zu ihm gesprochen. Der Nakk hatte ihm über Funk verschlüsselt mitgeteilt, daß er ihm eine der Spuren, die zu ES und Wanderer führten, zeigen wolle - und da war es passiert.

Perry Rhodan hatte sich plötzlich als der Wilde Dem gefühlt. Er hatte in dessen Körper die vergebliche Jagd nach dem Rotwild mitgemacht, war als Dem in die mörderischen Fluten des Grenzstroms geraten und hatte mit Dems Augen die mittelalterliche Stadt Arkonava bewundert.

Bald darauf war er zu Demar geworden, der in Arkonava lebte und der wegen seines ketzerischen Forscherdranges zum Tode verurteilt wurde. Er war als Demar dem Strick des Henkers entronnen, als eine wirbelnde Lichterspirale ihn einhüllte - in der er nachträglich eine Erscheinungsform von ES erkannte - und ihn nach Arkolia, der Stadt des Energiezeitalters, transferierte. Von dort wiederum floh er als Demaro mit einem Segelflugzeug nach Arkonis, der Stadt des arkonidischen Raumzeitalters.

Rhodan hatte dieses „Bäumchenwechsledich-Spiel" von ES schon als flugsüchtiger Demaro durchschaut.

Aber erst in dieser letzten Existenz als Arkonide des Raumzeitalters war es ihm gelungen, sich bemerkbar zu machen und sich durch Demarons Mund zu äußern. Es war Perry Rhodan gewesen, der Demaron hatte sagen lassen, daß Kristallprinz Atlan immer noch lebte und daß er im Jahre 2044 den Robotregenten besiegen würde - beziehungsweise besiegt hatte, je nachdem, aus welcher Zeit man das Geschehen betrachtete.

Während dieses Erlebens aus der Perspektive eines Arkoniden, der die Geschichte seines Volkes in Jahrtausendetappen erlebte, hatte Perry Rhodan erst allmählich durchschaut, was mit ihm geschehen sein mußte.

Ohne Zweifel war es Willom möglich gewesen, ihn nach Wanderer zu transferieren. Doch kaum auf dem Kunstplanet angelangt, hatte sich ES seiner angenommen und ihm diese panoramatische Schau über die Geschichte der Arkoniden geboten.

Zuerst war er darüber, daß ES ihm einen Sittenspiegel der Arkoniden vorhielt, verwirrt gewesen.

Er konnte sich keine Erklärung dafür geben. Erst als er in Arkonis erste Anhaltspunkte über die hier gültige Zeit erhielt, begann er die Wahrheit zu ahnen. Am meisten half ihm dabei die Überlegung Demarons, daß „die Springer in diesen Tagen das Galaktische Handelsmonopol erworben" hatten. Aus terranischer Sicht aber besaßen die Springer das Galaktische Handelsmonopol bereits seit etwa 6050 v. Chr.

Und als dann ES zu ihm - Perry Rhodan - wie zu einem Arkoniden sprach, da war ihm schlagartig klargeworden, daß irgend etwas mit dem Zeitablauf auf Wanderer nicht stimmte. ES schien der Meinung zu sein, daß in der Milchstraße das Große Imperium in seiner größten Ausdehnung existierte und die Arkoniden in der Blüte ihrer Entwicklung standen. Offenbar hatte die Superintelligenz aus diesem Grund auch auf Wanderer die Städte aus den verschiedenen arkonidischen Geschichtsepochen errichtet.

Perry Rhodan fragte sich, ob die terranischen Landschaften und Städte verschiedener Kulturen, wie er sie von seinen früheren Besuchen auf Wanderer kannte, daneben ebenfalls noch existierten. Er erinnerte sich in diesem Zusammenhang an Willoms Warnung, daß viele Spuren zu ES wiesen - die meisten davon aber in die Irre führten. War er auf einem solchen Irrweg gelandet?

Er muß sich Gewißheit verschaffen. Dies konnte er aber nur durch einen direkten Kontakt mit ES. Er wußte auch schon, wo er die Superintelligenz finden konnte - falls dieser Rendezvouspunkt in dieser Zeit, 6050 v. Chr. überhaupt schon existierte.

Aber zuerst mußte er sein Versprechen einlösen und Demaron treffen.

 

*

 

Es war schon seltsam, daß man von einem Wesen, mit dem man über einen relativ langen, wenngleich größtenteils doch fiktiven, Zeitraum in geistiger Symbiose verbunden gewesen war, eine so falsche Vorstellung haben konnte.

Demaron jedenfalls sah so ganz anders aus, als Perry Rhodan ihn sich vorgestellt hatte. Er war für einen Arkoniden verhältnismäßig klein und stämmig, war auch nicht in dem Maß albinoid wie die Arkoniden des Raumzeitalters und sah eigentlich mehr einem Akonen ähnlich. Da die Arkoniden von Akonen abstammten, die sich 18.000 Jahre vor Beginn der terranischen Zeitrechnung von ihrem in Isolation geratenen Volk abgesplittert hatten, war das nicht so ungewöhnlich.

Perry Rhodan schrieb Demarons Aussehen einem jener unergründlichen Scherze von ES zu, mit denen die Superintelligenz die Sterblichen zu verblüffen versuchte. Immerhin hatte Demaron auch den Wilden Dem verkörpert, der noch ein in direkter Linie von - den Lemurern abstammender Akone gewesen sein mußte. Es paßte durchaus zu den Launen der Superintelligenz ES, mit Dem-Demar-Demaro-Demaron einen zeitlosen Arkoniden vorstellen zu wollen, der in seiner Erscheinung eine Synthese aus allen denkbaren Geschichtsepochen darstellte.

Lediglich die bunte, verspielte Tracht, die Demaron trug, paßte zu dieser Zeit der größten Ausbreitung der Arkoniden in der Galaxis und der beginnenden Degeneration.

Demarons staunendem Gesichtsausdruck war anzumerken, daß er ebenfalls eine andere Vorstellung von ihm gehabt hatte. „Du wirkst gar nicht so fremd, wie ich gedacht habe", sagte der aus der Art geschlagene Arkonide zur Begrüßung. Mit einem Blick auf Rhodans SERUN fügte er hinzu: „Du siehst fast wie ein Arkonide aus.

Lediglich deine Kleidung ist für meinen Geschmack zu streng."

„Es handelt sich um eine auf Zweckmäßigkeit ausgerichtete Raumkombination mit Überlebenssystem", sagte Perry Rhodan auf arkonidisch. „Und unsere Ähnlichkeit im Aussehen ist darauf zurückzuführen, daß wir alle von den humanoiden Lemurern abstammen. Allerdings haben 50.000 Jahre unterschiedliche Entwicklung doch für einige Änderungen des Erbguts gesorgt. Aber lassen wir das. Wir haben uns nicht getroffen, um darüber zu philosophieren."

„Das ist richtig", stimmte Demaron zu und kam sofort auf das eigentliche Thema zu sprechen. „Ich begreife so vieles nicht von dem, was ich aus deinen Gedanken erfahren habe. Aber am meisten beschäftigt mich das Problem der Zeitunterschiede zwischen dir und mir - und natürlich der gesamte Komplex um dieses Überwesen ES."

Perry Rhodan seufzte; es war unmöglich, dem Arkoniden die komplizierten Zusammenhänge in kurzer Zeit begreiflich zu machen. Andererseits fühlte er sich moralisch dazu verpflichtet, ihm wenigstens einen groben Überblick zu geben. Darum sagte er: „Ich werde versuchen, dir die Situation zu erklären. Du mußt aber versprechen, keine weiteren Fragen zu stellen. Denn jede Antwort würde nur noch mehr Fragen aufwerfen."

Perry Rhodan machte eine Pause, und nachdem Demaron zustimmend genickt hatte, begann er: „Diese Welt, auf der du lebst, heißt Wanderer und ist eine Scheibe mit einer Dicke von 6.000 und einem Durchmesser von 8.000 Kilometern. Es ist der Sitz der Superintelligenz ES, deren Machtbereich sich über alle Galaxien der Lokalen Gruppe erstreckt. In dieser Zeit, in der du lebst, sind die Arkoniden das in der Galaxis vorherrschende und von ES favorisierte Volk. Es ist ihr Auftrag, in ihrer Heimatgalaxis dafür zu sorgen, daß das kosmische Ordnungsprinzip vorherrscht und die Mächte des Chaos keine Chance haben. ES hat den Arkoniden eine Frist gestellt, die von heute an noch an die 8.000 Jahre währen wird ..."

„Werden die Arkoniden diese Prüfung bestehen?" warf Demaron ein. „Aus deinen Gedanken über den Robotregenten von Arkon, der schließlich von Atlan besiegt wurde, ging das nicht klar hervor.

Und lebt der Kristallprinz immer noch - und auch in 8.000 Jahren noch?"

„Keine Fragen, habe ich gesagt", sagte Rhodan streng. „Aber wenigstens zu Atlan möchte ich mich äußern.

Der Kristallprinz hat den Zellaktivator, der ihm die relative Unsterblichkeit verleiht, von ES bekommen. Es handelt sich dabei um eines von zwei Geräten, das auf ganz bestimmte Personen abgestimmt ist, die irgendwann einmal geboren werden. Diese eine Person ist Atlan, die andere bin ich: ein Nachkomme der Eingeborenen von Larsaf III, wo Atlan unfreiwillig mehr als 10.000 Jahre überdauern mußte.

Atlan und ich, wir sind Freunde geworden."

„Das freut mich zu hören", sagte Demaron. „Aber ..."

„Bitte!" sagte Rhodan, um die zu erwartende Frage zu unterbinden. „Ich komme aus einer Zeit, die von deiner Gegenwart fast 11.000 Jahre in der Zukunft liegt. In dieser meiner Zeit jedoch ist ES in Bedrängnis geraten und durch noch unbekannte Umstände verwirrt worden. In seiner Verwirrung verlangte ES von Atlan und mir und einigen anderen die Zellaktivatoren zurück. Danach verschwand ES. Wir haben uns nun auf die Suche nach der Superintelligenz gemacht, um ihr beizustehen und das Mißverständnis mit den eingezogenen Zellaktivatoren aufzuklären. Dabei gelangte ich hierher und wurde von ES auf psychischer Ebene mit dir verbunden. Erst durch deine Augen erkannte ich, daß ich auf einem Planeten Wanderer aus der Vergangenheit gelandet bin. Es tut mir leid, Demaron, wenn ich dir Ungemach bereitet habe, aber das war nicht meine Entscheidung. ES hat uns zusammengeführt, um mir die Geschichte und den Stand der Zivilisation der Arkoniden vorzuführen."

„Deine Erklärungen genügen mir, auch wenn ich nicht alles begreife", sagte Demaron. „Ich möchte die Zukunft auch gar nicht kennenlernen. Die Tatsache, daß Kristallprinz Atlan in deiner Zeit noch lebt, gibt mir die Hoffnung, daß die Arkoniden die Prüfung bestanden haben."

Perry Rhodan sagte darauf nichts. Er erinnerte sich nur zu gut jener Szene, als ES zu Beginn des Jahres 1976 dem todkranken Arkoniden Crest die heilende und lebensverlängernde Zelldusche verwehrt und statt dessen ihn, Perry Rhodan, bevorzugt hatte. „Ich wünsche dir viel Glück bei deiner Mission, Perry Rhodan", sagte Demaron. „Ich danke dir", sagte Rhodan mit belegter Stimme und reichte ihm die Hand; der Arkonide von Wanderer ergriff sie zögernd, drückte sie dann jedoch fest. „Leb wohl, Demaron!"

Ohne sich noch einmal umzudrehen, schaltete Perry Rhodan sein Gravo-Pak ein, erhob sich hoch in die Luft und flog dann in die Richtung, in der er die Maschinenstadt mit dem Physiotron wußte - und auch in dieser Zeit vorzufinden hoffte.

Dort wollte er ES zur Rede stellen und über seinen offenbar in Verwirrung geratenen Zeitsinn aufklären.

 

*

 

Perry Rhodan war erleichtert, als er die Maschinenstadt erreichte und aus der Flugperspektive feststellte, daß keine Veränderungen festzustellen waren. Alles sah genauso aus, wie es noch in 8.000 und in 10.700 Jahren sein würde. Wenigstens in seiner Beziehung zu dieser monumentalen Stadt war sich ES zu allen Zeiten treu geblieben.

Das hatte Rhodan nicht unbedingt voraussetzen dürfen. Denn während des Fluges über die Oberfläche von Wanderer hatte er keine bekannten Anhaltspunkte gefunden. An Stelle der nordamerikanischen Black Hills stand ein viel höheres, urgewaltigeres Massiv mit unbekannter Silhouette, die Flüsse waren reißender und nahmen einen ihm fremden Verlauf. Es gab keine Kulturzeugnisse verschiedener galaktischer Zivilisation, keine exotischen Gärten mit der Fauna von den verschiedensten galaktischen Welten - nur Zeugen der verschiedenen Epochen arkonidischer Geschichte, wie er sie auch in Demarons Körper erlebt hatte.

Darum war er überaus erleichtert, als ihm die Maschinenstadt einen so vertrauten Anblick bot. Er hielt auf den weit über die anderen Gebäude ragenden Turm im Zentrum der Stadt zu und landete auf dem großen Platz, unweit der Pforte, die den Zugang in die Halle mit dem Physiotron bildete.

Er wartete eine ganze Weile, in der vagen Hoffnung, daß ES ihn inzwischen erkannt hatte und ihm, in Erinnerung an frühere Zeiten, einen Revolverhelden aus der Zeit des Wilden Westens zur Begrüßung schickte.

An der Pforte war eine Bewegung. Durch diese trat ein humanoides Wesen ins Freie, das für Rhodan die Idealisierung eins Terraners darstellte. Er erkannte ES’ Boten auf Anhieb wieder. „Homunk!" rief er erfreut, und bediente sich automatisch des Interkosmo. „Bin ich froh, auf einem sonst so fremden Wanderer dich zu treffen."

Homunk blickte ihn kalt an. „Was sind das für Laute?" fragte er auf Arkonidisch. „Beherrschst du nicht die Sprache der Zivilisierten?"

Das war die erste unangenehme Überraschung. Rhodan schluckte erst einmal, dann sagte er auf arkonidisch: „Ich kann auch anders. Aber du wirst mir nicht glauben machen wollen, daß du Interkosmo auf einmal nicht verstehst, Homunk!"

Der Bote von ES ging auf Rhodans Vorwurf gar nicht ein. „Wer bist du, Fremder?" fragte Homunk. „Und was hast du hier zu suchen? Ich müßte es wissen, wenn du gerufen worden wärst."

Rhodan wollte einfach nicht wahrhaben, daß Homunk ihn nicht erkannte. Er glaubte viel eher, daß er auf stur schaltete, oder von ES den Auftrag bekommen hatte, ihn zu desavouieren. Rhodan stellte sich darauf ein. „Zählt nicht die Tatsache mehr, daß ich hier bin, als der Nachweis einer Berechtigung?" sagte er. „Ich hätte erst gar nicht nach Wanderer gelangen können, wenn ich nicht dazu befugt wäre, die Superintelligenz dieser Mächtigkeitsballung zu besuchen."

Das schien Homunk zu denken zu geben und eine logische Begründung zu sein. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte er sich um und wandte sich der Pforte zu. Rhodan folgte ihm und trat hinter ihm in die Halle.

Auch hier zeigten sich auf den ersten Blick keine Veränderungen. Im Zentrum der Halle stand der Zylinder des Physiotrons auf der kreisrunden Plattform; das technische Gerät im Hintergrund entsprach genau Rhodans Erinnerung.

Homunk blieb stehen, und Rhodan tat es ihm gleich. Dann trat Homunk zur Seite. Im gleichen Moment wurde die Halle von einem flackernden Lichtschein erfüllt, und als Rhodan zur Kuppeldecke hochsah, erkannte er die vertraute Leuchterscheinung, als die sich ES zumeist zeigte. Die bunte, rasend schnell wirbelnde Energiespirale schwebte langsam herab. Erst als sie in Rhodans Höhe zum Stillstand kam, glaubte er festzustellen, daß die Farbzusammensetzung der Leuchtpartikel eine andere war, als er sie kannte. „Eindringling, du hast dich unter falschen Voraussetzungen eingeschlichen", donnerte die Stimme des Unsterblichen; Rhodan wertete die Tatsache, daß ES die Konversation nicht mit dem stereotypen Gelächter einleitete, als schlechtes Omen. „Du bist gar kein Arkonide! Und darum als Fremder ein ungebetener Gast in dieser Welt. Was glaubst du, gibt dir die Erlaubnis, mich zu belästigen?"

„Kennst du mich denn nicht?" fragte Rhodan. „Du mußt dich erinnern, daß ich Perry Rhodan bin."

„Dieser Name ist mir so unbekannt wie deine Erscheinung", sagte die wirbelnde Energiespirale, als die sich ES manifestiert hatte. „Ich bin Terraner - ein Nachkomme der Eingeborenen von Larsaf drei", sagte Perry Rhodan, ganz bewußt mit betontem Stolz. „Lies meine Gedanken! Sieh in mich hinein! Dann wirst du meine echten Beweggründe erkennen. Und du wirst feststellen, daß es ehrliche Absichten sind, die mich zu dir geführt haben."

Rhodans Aufforderung folgte ein langes Schweigen. Dem Terraner war klar, daß ES nicht eine so lange Zeitspanne brauchte, um ihn psychisch und physisch zu durchleuchten und ihn zu analysieren.

Die lange Pause mochte eher damit zu begründen sein, daß die Superintelligenz bei ihm auf etwas gestoßen war, das sie verwirrte und nachdenklich stimmte. „Was bist du sonderbar, Mensch, der du dich Perry Rhodan nennst!" meldete sich ES schließlich wieder. „Du glaubst wirklich an das, was du denkst. Aber du denkst falsch. Du glaubst, in einer Welt zu leben, die noch gar nicht wahr geworden ist, in einem Universum der fernen Zukunft, einer möglichen Zukunft, die vielleicht nie Realität werden wird."

„Ich habe diese Zeit erlebt, für mich ist sie Gegenwart und unabänderliche Realität", erwiderte Rhodan fest. „Und du mußt ebenfalls erkannt haben, daß ich aus einer unverrückbaren Realität komme, in der du dich in eine Welt des Scheins geflüchtet hast."

Daraufhin ließ ES zum erstenmal sein schallendes Gelächter hören. „Du willst mir Aufklärung über die Strömungen der Zeit geben, darüber was Zukunft und Vergangenheit ist, was Realität ist und was Schein? Du amüsierst mich, Mensch!"

„Es ist geschehen, daß du Zellaktivatoren an uns verteiltest und daß du sie uns unter völlig falschen Voraussetzungen wieder abgenommen hast", beharrte Rhodan. „Du mußt bei einiger Objektivität erkennen, daß du einer Täuschung unterliegst, wenn du behauptest, daß die Frist von 20.000 Jahren abgelaufen ist. Gib uns eine Chance, dir deinen Fehler zu beweisen! Das bist du uns schuldig."

ES lachte wieder, und diesmal länger als zuvor. Perry Rhodan, der fest davon überzeugt war, daß irgend etwas mit ES nicht stimmte, schloß nicht aus, daß ES auf Zeitgewinn arbeitete, um sich wieder zu sammeln. „Du hast eine skurrile Phantasie, Perry Rhodan", sagte ES dann. „Von den Zellaktivatoren, die ich zur Verfügung habe, wurde erst ein einziges Exemplar verliehen. Es haben sich noch keine weiteren würdigen Kandidaten gefunden. Und denke nicht, daß ich dich nicht genau überprüft und für unwürdig befunden habe!

Du bist nicht jener, für den der zweite spezielle Zellaktivator geschaffen wurde. Dieser muß erst geboren werden."

ES machte eine kurze Pause, in der Perry Rhodan keine Gelegenheit zu einer Erwiderung hatte.

Dann fuhr ES fort: „So, du trachtest nach dem Erbe des Universums? Schade, du kommst zur unrechten Zeit. Noch verbleiben den Arkoniden 8.000 Jahre Frist, die ich ihnen eingeräumt habe. Lebst du so lange, du Beherrscher der Zeit? Dann melde dich in 8.000 Jahren wieder! Ich werde mich deiner erinnern."

Während die Energiespirale zur Decke schwebte und sich dabei auflöste, rief Rhodan: „Ich werde kommen - und du wirst dich nicht erinnern, Unsterblicher! So ist es bereits geschehen! Ich war auf Wanderer und habe den für mich bestimmten Zellaktivator erhalten. Und eines Tages wirst du glauben, die Frist von 20.000 Jahren sei abgelaufen und wirst alle vergebenen Zellaktivatoren wieder einsammeln. Das hast du getan, Unsterblicher!"

Perry Rhodan verstummte erschöpft. Er sprach zu leeren Wänden. „Es ist Zeit", hörte er Homunk sagen. „Du bist hier nicht mehr erwünscht. Du mußt gehen!"

Rhodan sah Homunk an und sagte: „Gib mir wenigstens du durch ein Zeichen zu verstehen, daß du mir glaubst."

Aber Homunk verwies ihn wortlos der Halle der Unsterblichkeit.

 

*

 

Er aktivierte das Gravo-Pak, flog aus der Stadt und schwebte kreuz und quer hoch über der unbekannten Landschaft von Wanderer dahin. Er hatte kein Ziel. Wohin sollte er sich in dieser Fremde auch wenden?

Er fragte sich, ob ES sich in seiner, Perry Rhodans, Zeit einen neuen Kunstplaneten erschaffen hatte, um darauf Verhältnisse wie zur Blütezeit der arkonidischen Zivilisation zu erschaffen. Oder ob er sich wirklich und wahrhaftig auf jenem Wanderer des Jahres 6050 vor Christis Geburt befand.

Eigentlich war es egal, ob ES sich die Verhältnisse aus dieser Zeit neu erschaffen, oder sich auf den Wanderer dieser Zeit versetzt hatte. Beides sprach für ein gestörtes Verhältnis der Superintelligenz zur Zeit.

Was war nur mit ES passiert?

Wieder fiel ihm Willoms Warnung ein, daß er nicht garantieren könne, ihn auf die richtige Fährte zu ES zu bringen. Der Nakk mußte geahnt haben, was Perry Rhodan widerfahren könnte, wenn er ihn dahin versetzte, wo die Nakken Wanderer lokalisiert hatten. Das wies darauf hin, daß die Nakken schon zuvor ähnliche Erfahrungen gemacht hatten.

Eines glaubte Rhodan jedoch nicht, nämlich, daß Willom ihn über eine Raumzeitverfaltung in eine parallele Wirklichkeit versetzt hatte. Rhodan war überzeugt, daß dieser Wanderer, auf dem er sich befand, nicht irgendeiner Wahrscheinlichkeitsebene angehörte.

Dieser Wanderer war wirklich existent. Es fragte sich nur, in welcher Form. Und der Kunstplanet war der Sitz einer Superintelligenz, die glaubte, daß sie in der Zeit 6050 v. Chr. lebte - beziehungsweise daß dieses Jahr die Gegenwart war.

Perry Rhodan wußte nicht, wie lange er ziellos über Wanderer geirrt war, als er plötzlich in der Ferne ein hellblaues Leuchten wahrnahm. Er versuchte, von den Instrumenten des SERUNS ein Ortungsergebnis zu erhalten, doch die Geräte versagten.

Er hielt geradewegs auf das Leuchten zu. Das Land unter ihm wurde immer hügeliger. Er kam dem hellblauen Leuchten näher und stellte fest, daß es sich glockenförmig über einen Talkessel wölbte. Er flog näher heran, um herauszufinden, was unter diesem Leuchtschirm verborgen lag.

Da blitzte es plötzlich vor ihm auf. Unerträgliche Helligkeit hüllte ihn ein und blendete ihn.

Als er wieder sehen konnte, war er von absoluter Schwärze umgeben. Seine geblendeten Augen gewöhnten sich nur allmählich wieder an die Verhältnisse. Er sah eine mächtige Rundung, einen Ausschnitt von der Hülle eines riesigen Kugelraumschiffs, und dahinter als unzählige Lichter, deren immer mehr wurden, je besser sich seine Augen darauf einstellten, die Sterne des Weltalls.

Er erkannte das Raumschiff an seinem charakteristischen ROLLO-Deck als seine ODIN. Er funkte die ODIN an und gab sich zu erkennen.

Norman Glass, sein stellvertretender Kommandant, meldete sich augenblicklich. „Wo warst du so lange, Perry?" rief er besorgt und erleichtert zugleich. „Wir schreiben bereits den Zwanzigsten. Wo hast du so lange gesteckt?"

„Das glaubst du mir nie", sagte Rhodan. Er blickte sich suchend um. „Wo sind Eirene und Willom mit der ANEZVAR?"

„Der Dreizack ist knapp vor deinem Auftauchen abgeflogen."

„Ich komme an Bord", sagte Rhodan darauf nur.

Er würde eine Weile brauchen, um seine Erlebnisse zu verarbeiten.
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